
        
            [image: cover]
        

    
Auf der Barbarenwelt

*


Ernst Vlcek

*

Walty Klackton, der schreckliche Korporal, in diplomatischer
Mission - ein Planet wird zum Tollhaus 


*



Handlung

Walty Klackton und Annemy Traphunter erhalten Befehl, sich in
zivil in Quinto-Center bei Lordadmiral Atlan da Gonozal zu melden.
Klackton ist sehr besorgt, denn er befürchtet, aus der USO als
Generalversager entlassen zu werden. Tatsächlich eröffnet
Atlan den beiden USO-Spezialisten, dass sie ehrenvoll entlassen sind.
Es handelt sich aber um einen Geheimauftrag, bei dem beide dem
Diplomatischen Dienst des Solaren Imperiums überstellt werden.
Der Gesandte Artryx Lord erwartet sie bereits.



1.

Walty Klackton fühlte sich, als ginge er zu seiner
Hinrichtung.

Sein Gesicht wirkte wächsern, er hatte weiche Knie, und
Annemy Traphunter mußte ihn gelegentlich stützen.

»Du benimmst dich albern«, raunte sie ihm wütend
zu. »Es liegt überhaupt kein Grund vor, so zu tun, als
seist du das Opferlamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Man
hat mir versichert, daß Atlan dich wegen guter Nachrichten nach
Quinto-Center gerufen hat.«

»Ha!« machte Walty Klackton nur und mochte damit
ausdrücken, daß Lordadmiral Atlan, allmächtiger Chef
der USO, noch nie gute Nachrichten für ihn gehabt hatte.

Diesmal, dessen war sich Walty Klackton sicher, ging es um seinen
Kopf. Das sagte ihm nicht nur sein Gefühl, sondern alle
Anzeichen sprachen dafür.

Zuerst einmal hatte es ihn stutzig gemacht, als er erfuhr, daß
er und

Annemy in Zivil ins USO-Hauptquartier kommen sollten. Das war
einmalig in Klacktons langjähriger Dienstzeit; er konnte sich
nicht erinnern, daß Atlan je zuvor darauf bestanden hatte, daß
er nicht in Uniform zum Empfang eines Einsatzbefehls erscheinen
sollte.

Er fand seine Vorahnungen bestätigt, als sie beim ersten
Sendetransmitter der Transmitterstraße nach Quinto-Center
eintrafen. Der dort diensthabende Chefingenieur, den Klackton seit
vielen Jahren kannte, hatte ihm wortlos und mit ernstem Gesicht die
Hand geschüttelt.

Von da an wußte Klackton Bescheid. Und als sie schließlich
in Quinto-Center eintrafen, hatte Klackton endgültig Gewißheit.

Normalerweise wurde immer Alarm gegeben, wenn er im Hauptquartier
der USO auftauchte. Der Ruf: »Korporal Klackton kommt!«
eilte ihm voraus und fegte die Korridore leer. Alle versuchten, Walty
Klackton aus dem Wege zu gehen, um nicht Opfer seiner destruktiven
Instinkthandler-Fähigkeiten zu werden.

Nicht so diesmal.

Niemand nahm vor ihm Reißaus. Walty Klackton, der Schrecken
der USO, war nicht länger mehr ein Objekt der Furcht und des
nackten Entsetzens, sondern des allgemeinen Bedauerns.

Die Männer rannten nicht vor ihm davon, sondern nahmen die
Gelegenheit wahr, ihm die Hände zu schütteln.

»Tut mir leid, Walty.«

»Kopf hoch, Korporal Klackton. Sie werden auch woanders
Ihren Weg machen.«

»Es ist eine Schande, Walty. Wirklich.«

»Ich schäme mich für jedes böse Wort, das ich
jemals über dich gesagt habe, alter Junge. Du kannst auf mich
zählen.«

Solcherart bemitleidet, war Klackton bald den Tränen nahe.
Alle wußten, was ihm in Atlans Kommandozentrale blühen
würde, nur Annemy, seine langjährige Teamgefährtin,
ignorierte diese Tatsache und versuchte hartnäckig, ihm etwas
vorzumachen.

»Reiß dich endlich zusammen, Walty«, herrschte
sie ihn an, als er wieder einmal vor Schwäche in den Knien
einknickte. »Dein Verhalten ist eines USO-Spezialisten
unwürdig.«

Er schluckte, daß sein hervortretender Adamsapfel wie an
einem Gummizug auf und abhüpfte.

»Eben, das wird sich auch Atlan gesagt haben, und deshalb
will er mich feuern«, brachte er krächzend hervor.
»Wahrscheinlich bin ich auch wirklich nicht würdig, in der
USO zu dienen.«

»Unsinn!« widersprach Annemy ärgerlich.

Klackton ließ seine traurigen Augen über die Männer
wandern, die seinen Weg kreuzten und die Gelegenheit wahrnahmen,
Abschied von ihm zu nehmen.

»Du warst einer der besten USO-Spezialisten, Walty, trotz
allem. Es ist eine Schande, daß.«

Dem Mann brach die Stimme, und er wandte sich schnell ab. Klackton
war zum Heulen zumute.

Als er wieder mit Annemy allein auf dem Förderband war, sagte
er:

»Warum willst du nicht, daß ich der Wahrheit ins
Gesicht sehe? Jedermann in Quinto-Center weiß, daß meine
Stunde geschlagen hat. Sag mir doch die Wahrheit, Annemy.«

»Ich kann immer nur wiederholen, was ich von Atlan weiß«,
sagte sie ungehalten. »Er ließ mir bestellen, daß
ich mich gemeinsam mit dir zur Entgegennahme eines Einsatzbefehls in
Quinto-Center einzufinden hätte.«

»Aber warum in Zivil?«

Annemy zuckte die Schultern.

»Diesem Punkt habe ich überhaupt keine Bedeutung
beigemessen. Und du solltest es auch nicht tun. Atlan wird schon
seine Gründe haben.«

»Natürlich«, pflichtete Klackton mit Grabesstimme
bei. »Und die Mannschaft von Quinto-Center kennt die Gründe.
Deshalb überwinden sie die Angst vor mir und kommen alle, um mir
ihr Bedauern über meine Entlassung auszusprechen.«

»Unsinn!« behauptete Annemy wieder.

»Willst du mir etwa weismachen, daß die Männer
nicht Mienen wie bei einem Begräbnis zur Schau trügen? Sie
alle wissen, daß mich Atlan feuern will, und sie geben sich
nicht einmal Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Aber es ist
wenigstens ein Trost für mich, daß keiner Schadenfreude
zeigt, obwohl etliche Grund genug hätten, sich über meine
Entlassung zu freuen, weil ich ihnen übel mitgespielt habe.
Glaubst du, ich kann das Verhalten dieser Männer nicht richtig
deuten? Sie wissen definitiv, was mir blüht.«

»Sie sind wahrscheinlich Opfer irgendwelcher falscher
Gerüchte«, versuchte Annemy ihm einzureden, aber es klang
nicht überzeugend. Langsam stiegen ihr erste Zweifel auf, und
sie fragte sich, ob sie den Inhalt der Nachricht nicht doch falsch
verstanden habe.

»Ich werde versuchen, es zu tragen wie ein Mann«,
erklärte Klackton plötzlich und straffte sich. Er
schüttelte Annemys helfende Hand ab, baute sich zu voller Größe
auf und reckte würdevoll seine fleischige Hängenase in die
Luft. »Ja, Annemy, ich werde diesen Schicksalsschlag tapfer
hinnehmen. Ich werde mich Atlans Beschluß beugen. Er hat viel
Geduld mit mir bewiesen, auch wenn ich ihn oft zur Verzweiflung
brachte. Einmal mußte er schließlich die Nase von mir
voll haben. Nein, ihm darf ich nicht böse sein. Ich sehe die
Notwendigkeit seiner Handlungsweise ein.«

»Sehr großzügig von dir, Klack-Klack«,
sagte Annemy spöttisch. Als

sie ihn unter ihren Worten zusammenzucken sah, bereute sie es
sofort wieder, ihn verspottet zu haben. Aber manchmal konnte sie es
nicht lassen. Er war eine so tragikomische Figur, daß er ihren
Spott geradezu herausforderte.

Sie hatte selbst schon herauszufinden versucht, warum sie manchmal
regelrecht gemein zu ihm war, ohne jedoch zu einem befriedigenden
Ergebnis zu kommen.

Aber wahrscheinlich lag es teilweise daran, daß sie ihn zwar
sehr gerne mochte, er jedoch durch seine Tolpatschigkeit zu
verhindern wußte, daß sie sich in ihn verlieben konnte.
Sie war manchmal schon sehr nahe daran gewesen, sich an ihn zu
verlieren - doch die Ernüchterung war jedesmal auf dem Fuß
gefolgt.

Nein, Walty Klackton war und blieb ein Versager! Eine Niete! Ein
Waschlappen! Es war besser, dieses Pauschalurteil zu bilden, als sich
an die Hoffnung zu klammern, ihn vielleicht doch noch ändern zu
können. Denn das brachte ihr nichts als Schwierigkeiten ein.

Er wurde nicht zu Unrecht in der Personalakte der USO als »GV«
-als Generalversager - geführt, und wenn man das wußte,
dann wunderte es einen nicht, daß er trotz einem Vierteljahr
hundert Dienst in der USO immer noch Korporal war.

Das heißt, Atlan hatte schon des öfteren Klacktons
Beförderung ins Auge gefaßt. Aber immer wenn es soweit
war, tat Klack-Klack irgend etwas, das mit der Beförderung die
gleichzeitige Degradierung zurück zum Korporal veranlaßte.

Davon ausgehend, mußte man eigentlich meinen, daß
Walty für die USO untragbar sei. Und der einzige Schluß
wäre gewesen, ihn einfach zu entlassen.

So einfach war das aber nun auch wieder nicht, denn bei all seinen
negativen Eigenschaften war er parapsychisch begabt.

Er galt bei den Parapsychologen als Instinkthandler, was bedeutet,
daß er für all den Unsinn, den er anstellte, ebensowenig
konnte wie für die Heldentaten, die er im Sog seines chaotischen
Wirkens vollbrachte. Die wissenschaftliche Bezeichnung für seine
unterbewußte Fähigkeit lautete: Para-Teleschizomat.

Diese Bezeichnung sagte gleichzeitig aus, daß er schizophren
war -doch war diese Schizophrenie nicht in der Art einer
Geistesgestörtheit, sondern im Sinne einer
Parapsycho-Aktivierung gemeint.

Immer wenn Klackton etwas anstellte, dann konnte man sicher sein,
daß sein paraorientiertes Unterbewußtsein mit dieser
Schreckenstat auch gleichzeitig einen positiven Effekt erzielte. Die
positiven Auswirkungen wurden jedoch nicht immer sogleich deutlich -
und noch heute grübelten viele Geschädigte darüber
nach, was denn daran Positives sein mochte, daß Klackton ihnen
zu einem gebrochenen Bein, zu einer Virusinfektion oder zu einem
anderen Leiden verholfen hatte.

Annemy war wenigstens in der glücklichen Lage zu wissen,
warum er jeden ihrer Verehrer schädigte: Er liebte sie, und das
veranlaßte sein Unterbewußtsein, jeden Mann, der ihr den
Hof machte, die entsprechende Abreibung zu verpassen.

Annemy sah sich schon als alte Jungfer.

Es entging ihr nicht, daß Walty immer nervöser wurde,
je näher sie Atlans Kommandozentrale kamen. Und als sie dann vor
dem Schott standen, wo Fähnrich Myler sie erwartete, da
verhedderte sich Walty mit den Beinen und fiel der Länge nach
hin - auf die Nase.

»Brova, brova, Klack-Klack«, spottete Annemy. Sie
spielte damit auf einen Sprachfehler Waltys an, der das Wort »Bravo«
nicht richtig aussprechen konnte. Es bereitete ihr eine gewisse
Befriedigung, daß sein destruktives Unterbewußtsein
diesmal keinen Fremden zu Schaden kommen ließ.

Doch Annemy triumphierte zu früh. Als sich Fähnrich
Myler besorgt über Klackton beugte, um ihm wieder auf die Beine
zu helfen, machte der »ewige Korporal« eine so
ungeschickte Bewegung, daß er Atlans Adjutanten den Ellenbogen
ins Auge stieß. Fähnrich Myler brachte sich aufheulend in
Sicherheit, als Klackton sich fürsorglich um ihn kümmern
wollte.

Wie immer, wenn er jemandem ungewollt etwas zuleide tat, war
Klackton auch diesmal völlig am Boden zerstört. Nicht mehr
als ein Häufchen Elend, kam er Fähnrich Mylers Aufforderung
nach, in die Kommandozentrale zu gehen.

Dort wartete bereits Lordadmiral Atlan. Bei ihm war nicht, wie
erwartet, der gesamte Krisenstab der USO, sondern nur ein einzelner
Mann. Eine Zivilperson, mehr registrierte Klackton vorerst nicht von
ihm.

»Aha!« rief Atlan erfreut, als er Walty Klackton
erblickte. »Haben Sie den Weg zu mir doch noch gefunden, ohne
Quinto-Center in einen Trümmerhaufen zu verwandeln.«

Es geschah selten genug, daß Atlan sich zu einem Witz über
Klacktons unselige Veranlagung hinreißen ließ. Es deutete
darauf hin, daß er guter Laune war.

Klackton traute diesem Frieden allerdings nicht. Er blieb
mißtrauisch und skeptisch, und sein Adamsapfel hüpfte
nervös auf und ab.

»Ich freue mich«, fuhr Atlan in fröhlichem
Plauderton fort, »Ihnen mitteilen zu können, daß Sie
ab sofort mit allen Ehren aus den USODiensten entlassen werden.«

Für Walty Klackton stürzte eine Welt zusammen. Ihm
schwindelte, und er mußte sich setzen, weil ihn die Kräfte
verließen. Er hatte es gewußt, daß Atlan ihn nur
hatte holen lassen, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Er hörte
gar nicht mehr, was der USO-Chef sonst noch hinzuzufügen hatte.

Klackton saß da, am ganzen Leib zitternd. Annemy kam schnell
heran und flößte ihm Wasser ein. Dabei lächelte sie -
diabolisch, wie es Klackton schien.

Das gab ihm den Rest. Nun zeigte auch sie, die sich jahrelang so
meisterlich verstellt hatte, ihr wahres Gesicht. Die ganze Welt hatte
sich gegen ihn verschworen - aber er nahm sich in diesem schwersten
Augenblick seines Lebens vor, großmütig zu sein. Er wollte
auch ihr verzeihen, denn im Grunde genommen war es seine eigene
Schuld, daß es soweit gekommen war.

»Na, na, Klack-Klack«, ermahnte sie ihn mütterlich.
Und an Atlan gewandt, meinte sie entschuldigend: »Es ist die
Freude, Sir. Sie hat ihn einfach übermannt.«

»Freude?« wunderte sich der Mann an Atlans Seite
stirnrunzelnd. »Mir sieht es eher nach einer Schreckreaktion
mit gleichzeitigen Ohnmachtserscheinungen aus.«

Atlan winkte ab.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Klackton immer
ungewöhnlich reagiert. Wenn andere einen Freudentanz vollführen,
fällt er in Ohnmacht.«

»Ich meine dennoch, daß weder für das eine noch
das andere ein Grund vorliegt«, sagte der andere.

»Klackton ist eben so«, meinte Atlan.

Annemy wandte sich an ihn.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre letzten Worte
noch einmal zu wiederholen, Sir?« bat sie. »Ich fürchte,
Klack-Klack, äh, ich meine Korporal Klackton, hat Sie nicht
richtig verstanden.«

»Korporal ist er die längste Zeit gewesen. Er hat
keinen militärischen Titel mehr, merken Sie sich das, Miss
Traphunter«, erklärte Atlan. Als er sah, wie Klackton alle
viere von sich streckte und einem waidwunden Tier gleich zu röhren
begann, fügte er schnell hinzu: »Von nun an genießen
Sie diplomatische Immunität, Klackton. Sie werden mit sofortiger
Wirkung in den diplomatischen Dienst Terras überstellt.«

»Was für eine teuflische Art der Bestrafung haben Sie
da wieder ausgeheckt, Sir?« wagte sich Klackton zu erkundigen.

Atlan war eingeschnappt.

»Ja, sind Sie sich denn bewußt, welche Ehre Ihnen da
zuteil wird, Klackton!«

»Ehre?«

Der Mann in Zivil nahm Atlan zur Seite und fragte ihn mit einem
besorgten Seitenblick auf Klackton:

»Sind Sie sicher, daß dies der richtige Mann für
diesen wichtigen Auftrag ist? Wenn ich ehrlich bin, er macht keinen
sehr vertrauenswürdigen Eindruck auf mich.«

»Klackton hat versteckte Qualitäten«, behauptete
Atlan - nicht gerade reinen Gewissens.

»Trotzdem.«

»Vertrauen Sie mir, Gesandter Lord«, unterbrach Atlan
alle weiteren Einwände. »Klackton ist genau der richtige
Mann für diesen Einsatz. Die anderen werden ihn genauso
unterschätzen, wie Sie es im ersten Augenblick tun - und gerade
das ist Klacktons Stärke. Ich kann nicht verhehlen, daß
ich in bezug auf Klackton selbst gewisse Bedenken habe, doch sind sie
genereller Art. Für diesen Fall wüßte ich jedoch
keinen, der besser als er geeignet wäre. Vertrauen Sie mir.«

»Das muß ich wohl«, sagte der Mann in Zivil
unbehaglich.

Atlan klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und wandte sich dann
Walty Klackton zu.

»Na, sind Sie wieder aus Ihrem Freudentaumel erwacht,
KlackKlack?«

»Entschuldigung, Sir. ich schäme mich ja so«,
stotterte Klackton und kam unsicher auf die Beine. »Aber es ist
alles so verwirrend. Ich verstehe noch gar nichts.«

»Hat Miss Traphunter Sie nicht vorbereitet?« wunderte
sich Atlan. »Sie hat doch gewußt, daß Sie beide
wieder gemeinsam in den Einsatz gehen sollen. Nur wird das diesmal
unter besonderen Umständen geschehen.«

»Er hat mir einfach nicht glauben wollen, Sir«,
verteidigte sich Annemy. »Im übrigen bleibe ich bei meinem
Protest. Ich verwehre mich in aller Form dagegen, mit Klackton
zusammenzuarbeiten.«

»Dieser Protest ist abgelehnt«, sagte Atlan. Er
betrachtete, und das nicht ohne gewisse Amüsiertheit, wieder
Klackton. »Verzeihen Sie mir meinen kleinen Scherz - ich konnte
ja nicht im entferntesten ahnen, daß Sie so darauf reagieren
würden. Selbstverständlich sind Sie nur vorübergehend
aus der USO entlassen. Die besonderen Umstände dieses Falles
erfordern es, daß Sie in den diplomatischen Dienst eintreten.
Als USO-Spezialisten könnten Sie beide diesen Fall nicht
behandeln.«

»Ich bin also auch vom Dienst suspendiert?« fragte
Annemy spitz und mit heftig wogendem Busen.

»Vorübergehend - ja«, erklärte Atlan und
verfiel sofort wieder in seinen unverbindlichen Plauderton. »Ach,
entschuldigen Sie, daß ich Ihnen den Gesandten Artryx Lord
vorzustellen vergaß. Sie werden mit ihm zusammenarbeiten. Das
ist Miss Annemy Traphunter, ehemaliger Leutnant der USO - und ihr
Teamgefährte Walty Klackton.«

»Sehr erfreut«, sagte Artryx Lord und küßte
Annemy die Hand.

Das weckte Klacktons Lebensgeister. Zum erstenmal seit seinem
Eintreffen konnte er den Mann in Zivil genauer betrachten.

Er war eine imposante Erscheinung. Bestimmt 1,90 Meter groß,
in

den Schultern breit und in den Hüften schmal. Er hatte ein
markantes, goldgelb gebräuntes Gesicht, das schwarze,
wohlfrisierte Haar war mit Silberfäden durchzogen. Als er Annemy
anlächelte, schien es Klackton, daß sie die Engel singen
hörte. Ja, bei einem Mann wie diesem mußten Frauenherzen
einfach dahinschmelzen.

Klackton steuerte zielstrebig auf den Diplomaten zu und wollte ihm
die Hand reichen. Doch Atlan verhinderte das, indem er sich schnell
zwischen die beiden stellte. Dabei traf ihn Klacktons wie vom
Katapult geschnellte Hand jedoch in der Nierengegend, was nicht ganz
schmerzlos war. Aber Atlan biß tapfer die Zähne zusammen.

»Wollen wir sofort zur Tagesordnung übergehen«,
verkündete der Chef der USO. »Nehmen Sie bitte Platz,
damit wir alles Wesentliche besprechen können. Die genauen
Einzelheiten erfahren Sie dann auf dem Flug zur Einsatzwelt.«

Atlan hatte im Geiste schon die Sitzordnung zusammengestellt, und
so kam es, daß sich Klackton plötzlich allein auf der
einen Seite des Raumes wiederfand, während Annemy, Atlan und
Artryx Lord zehn Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite des
Raumes Platz nahmen. Das widersprach den üblichen
Gepflogenheiten und sah auch recht komisch aus. Aber Atlan ging ihrer
aller Sicherheit über die Einhaltung der guten Sitten. Getreu
nach dem Motto: Wenn einem sein Leben lieb war, dann konnte man
Klackton nie weit genug auf Distanz bleiben.

»Es geht in diesem Fall«, begann Atlan, »wie bei
so vielen Unternehmungen, mit denen die USO in letzter Zeit
beschäftigt ist, um die Aktivitäten der Springer. Seit sich
die Freifahrer unter Roi Danton in der Galaxis breitgemacht haben,
sehen die Springer ihr Handelsmonopol ernsthaft gefährdet. Und
das mit Recht. Nun versuchen die Springer, ihre Flotten aufzurüsten
und ihr Kampfpotential zu verstärken. Irgendwie ist das
verständlich, aber es ist eine für das Solare Imperium
gefährliche Entwicklung. In diesen unruhigen Zeiten könnte
eine starke Kriegsflotte der Springer bei einem galaktischen
Kräftemessen das Zünglein an der Waage sein. Aber weder die
Solare Flotte noch die USO könnte etwas gegen diese Aktivitäten
der Springer unternehmen, wenn sie auf legaler Basis vor sich gehen.
Wer die Springer kennt, weiß jedoch, daß sie sich nicht
immer an die Spielregeln halten. Und da müssen wir einhaken.«

Annemy und Walty hatten ihm aufmerksam zugehört, obwohl er
bisher nur ganz allgemein gesprochen hatte. Nach dieser Einleitung
kam Atlan aber sofort auf den speziellen Fall zu sprechen.

»Die Springer wissen, daß wir auf ihre Siedlungswelten
ein scharfes Auge geworfen haben«, fuhr Atlan fort. »Und
sie schätzen die USO auch richtig ein, wenn sie annehmen, daß
viele ihrer geheimen Basen

uns nicht verborgen blieben. Die USO hat herausbekommen, daß
von diesen Stützpunkten keine Gefahr droht, das heißt, daß
dort die Aufrüstung innerhalb der Norm bleibt. Ebensogut weiß
die USO aber auch aus sicheren Quellen, daß die Springer einen
Kriegsplaneten haben, wo die Aufrüstung fieberhaft
vorangetrieben wird. Langjährige Recherchen haben ergeben, daß
es sich um einen Sauerstoffplaneten handeln muß, der offiziell
in keinem Zusammenhang mit den Springern steht. Ja, daß es sich
um einen von humanoiden Primitivvölkern bewohnten Planeten
handelt. Es ist einer jener Verbotenen Planeten, zu denen die
raumfahrenden Völker keinen Zutritt haben, damit sie die
Evolution der Einheimischen nicht beeinflussen können. Es gibt
einige Dutzend solcher Planeten - und eine Kommission, bestehend aus
Vertretern aller raumfahrenden Völker der Milchstraße,
wacht darüber, daß das Tabu dieser Welten nicht verletzt
wird. Einer dieser Planeten heißt Barbar - und um diesen hat
sich unser Verdacht verdichtet. Wir sind ziemlich sicher, daß
die Springer dort ihren Kriegsstützpunkt haben. Aber letzte
Gewißheit konnten wir uns bisher noch nicht verschaffen.«

»Ist das wirklich so schwierig?« erkundigte sich
Annemy. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ich kenne
natürlich die Bestimmungen für Tabu-Welten und weiß
auch, welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, um den
zivilisierten Völkern den Zutritt zu verbieten. Hyperfelder
umschließen die Planeten und verhindern, daß Raumschiffe
unbemerkt landen. Soviel ich weiß, gibt es jeweils nur einige
strahlungsfreie Schleusen, die von der intergalaktischen Kommission
überwacht werden. Der Hyperstrahlung wegen ist es auch
unmöglich, Mutanten in den Einsatz zu bringen. Aber wenn die
Springer ihre Leute nach Barbar einschleusen konnten, müßte
der USO das gleiche mit ihren Spezialisten gelungen sein. Darum
verstehe ich nicht, daß Sie so uninformiert sind, Sir.«

»Natürlich haben wir, äh, einige Spezialisten auf
Barbar stationiert«, gab Atlan etwas beschämt und mit
einem Seitenblick auf Artryx Lord zu. »Doch diese wurden
entdeckt. Ob von den Springern oder den Einheimischen, das wissen wir
nicht. Die letzte Meldung besagte jedoch, daß die Spezialisten
den entscheidenden Beweis dafür gefunden haben, daß die
Springer das Tabu der Barbarenwelt verletzten. Einzelheiten erfuhren
wir keine mehr, weil plötzlich die Verbindung abbrach. Wir
müssen annehmen, daß unser Stützpunkt entdeckt wurde.
Genaues wissen wir aber auch darüber nicht, weil die Springer
verständlicherweise keine Protestnote gegen uns bei der
Kommission eingebracht haben. Die legen natürlich Wert darauf,
ihr Süppchen weiterhin im geheimen zu brauen.«

»Verständlich«, meinte Klackton. Er hatte jetzt
nichts von einem Tolpatsch an sich, und wenn man ihn so sah, konnte
man sich einfach

nicht vorstellen, daß er sich manchmal gebärdete wie
ein Elefant im Porzellanladen. Es schien so, als respektierte sein
destruktives Unterbewußtsein den Ernst der Lage und gestatte es
Klacktons Intelligenz, sich - vorübergehend zumindest - voll zu
entfalten.

»Ich nehme an«, fuhr er fort, »daß Sie
Annemy und mich dazu auserwählt haben, den Vorkommnissen auf
Barbar nachzugehen. Mir ist nur nicht klar, warum Sie uns deshalb vom
Dienst suspendiert haben.«

»Eine berechtigte Frage«, sagte Atlan. »Artryx
Lord kann Ihnen darauf die Antwort geben. Er ist mit den Einzelheiten
besser vertraut als ich, denn er gehört der Evolutionskommission
an, die darüber wacht, daß das Tabu der Barbarenwelt nicht
verletzt wird. Gesandter Lord, bitte.«

Artryx Lord verstand es gut, sich in Pose zu setzen, so daß
er aller Aufmerksamkeit sofort auf sich zog. Er sprach mit
angenehmer, geschulter Stimme, der man sich nicht so ohne weiteres
entziehen konnte. Doch eben das erweckte sofort Klacktons Mißfallen.
Als er Annemy einen raschen Blick zuwarf, entdeckte er, daß sie
Lord fasziniert betrachtete. Er hatte sie in seinen Bann geschlagen.

»Meine Position innerhalb der Evolutionskommission ist die
eines Schiedsrichters. Aber in meiner Brust wohnen zwei Seelen, wenn
nicht gar deren drei. Ich bin zwar ein Unparteiischer, muß aber
gleichzeitig gegenüber den anderen raumfahrenden Völkern
Terras Interessen wahren. Darüber hinaus soll ich das Wohl der
Einheimischen von Barbar im Auge behalten. Eine nicht ganz leichte
Aufgabe, die mir noch erschwert wird, wenn ich hören muß,
daß die USO illegal Spezialisten eingeschleust hat. Das könnte
ein Nachspiel haben, wenn es publik wird. Aber hoffen wir, daß
dieser Fall nicht eintritt. Immerhin muß man der USO zugute
halten, daß sie die Spionage im Interesse aller galaktischen
Völker betrieb. Ohne das Wirken der USO-Spezialisten wäre
wohl nie der Verdacht ausgesprochen worden, daß die Springer
das Tabu der Barbarenwelt gebrochen haben.«

»Wurde dieser Verdacht denn offiziell ausgesprochen?«
erkundigte sich Annemy.

»Aber ja«, sagte Lord. »Nachdem ich die
Unterlagen von der USO erhielt, habe ich im Namen Terras den
Vorschlag gemacht, daß eine intergalaktische Kommission, der
drei Vertreter eines jeden raumfahrenden Volkes angehören
sollen, die Zustände auf Barbar untersucht. Natürlich
protestierten die Springer und die ihnen nahestehenden
Interessenbünde - doch sie wurden überstimmt. Es ist eine
beschlossene Sache, daß die Untersuchungskommission in vierzehn
Tagen ihre Arbeit auf dem Planeten aufnehmen soll.

Das ist insofern eine delikate Angelegenheit, weil unsere
Tätigkeit von den Eingeborenen nicht entdeckt werden darf. Also
müssen wir

uns in Verkleidung unter die Planetenbewohner mischen. Eine nicht
ganz ungefährliche Aufgabe, zumal anzunehmen ist, daß uns
die auf dem Planeten stationierten Springer Widerstand entgegensetzen
werden. Ja, wenn Barbar wirklich der Sitz ihres geheimen
Kriegsstützpunkts ist, dann ist die Untersuchungskommission
großen Gefahren ausgesetzt.

Hinzu kommt noch, daß der Untersuchungskommission keine
militärischen Beobachter angehören dürfen, nur
Wissenschaftler und Politiker. Präzise heißt es, daß
die zwei von mir auserwählten Begleiter weder SolAb-Agenten noch
USO-Spezialisten sein dürfen. Das ist auch der Grund, warum Sie
beide in den diplomatischen Dienst überwechseln mußten.«

»Haben Sie denn keine Gewissensbisse, uns in die Kommission
einzuschmuggeln?« erkundigte sich Annemy mit leichtem Spott.

»Zugegeben, ich habe gewisse Bedenken«, erwiderte Lord
mit einem Seitenblick auf Klackton. Er seufzte. »Aber ich bin
sicher, daß die Gesandten der anderen Völker die
Bestimmungen in ähnlicher Weise umgehen werden wie ich. Ich
betrachte es als Kavaliersdelikt.«

»So wird also Politik gemacht«, entfuhr es Klackton,
und das brachte ihm einen bösen Blick des Diplomaten ein.

»Damit wäre wohl alles geregelt«, sagte Atlan
händereibend. »Alle weiteren Informationen über die
Barbarenwelt, die Sie beide für Ihren Einsatz brauchen, bekommen
Sie per Hypnoschulung auf dem Flug dorthin. Es wird wohl auch nötig
sein, Ihnen eine Spezialausbildung angedeihen zu lassen, damit Sie
den Schliff bekommen, den ein diplomatischer Vertreter Terras
braucht.«

Annemy erhob sich ebenfalls von ihrem Platz und sagte so leise zu
Atlan, daß Klackton es nicht hören konnte:

»Glauben Sie, daß irgend jemand in der Lage ist,
Klack-Klack diesen Schliff zu geben?«

Atlan sah sich außerstande, darauf eine Antwort zu geben.
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Walty Klackton war ehrlich bemüht, seine Umgangsformen zu
verbessern und dem hohen Diplomatenstandard anzupassen. Er war auch
durchaus zufrieden mit den erzielten Fortschritten, doch Artryx Lord
schien anderer Meinung zu sein.

Kaum hatte Klackton einen Teilerfolg erzielt, da hatte der
Diplomat schon wieder etwas anderes an ihm auszusetzen. Entweder
mißfiel es ihm, wie Klackton mit dem Eßbesteck umging,
oder er rümpfte die Nase darüber, wie Walty mit dem Glas
anstieß oder wie er es überhaupt hielt.

Manchmal argwöhnte Klackton sogar, daß Lord ihn nur
schikanierte, um ihn loszuwerden und ungestört mit Annemy
flirten zu können. Aber wenn er dann über seinem Teller saß
und mit einem Steak kämpfte, in dem vergeblichen Bemühen,
es zu zerteilen, da sah er ein, daß ihm tatsächlich noch
einiges bis zur Perfektion bei Tisch fehlte.

Aber auch sonst fehlte ihm noch einiges. Es dauerte ganze zwei
Tage, bis ihm ein extra dafür konstruierter Roboter beigebracht
hatte, während einer Verbeugung nicht mit dem einen Bein nach
hinten auszuschlagen. Das war ein seltsamer Reflex bei Klackton, und
er erinnerte sich daran, daß er auf diese Weise schon manchem
einen Knockout versetzt hatte.

Als er es endlich geschafft hatte, war der Benimm-Roboter
schrottreif. Klackton war so stolz über seinen Erfolg, daß
er sich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu verneigen
begann -und dies auch tat, wenn im Maschinenraum ein Techniker in
Monteurkluft seinen Weg kreuzte.

Aber Klackton lernte auch andere Dinge.

Er war so eifrig darum bemüht, seine Umgangsformen
aufzupolieren, daß er sogar den Handkuß übte.

Ausschlaggebend dafür war, daß Lord dieser Manie bis
zum Überdruß frönte. Er küßte Annemy
gekonnt die Hand, wenn er sie begrüßte und wenn er sich
von ihr verabschiedete - und auch zwischendurch. Und Annemy schien
das zu gefallen. Deshalb vor allem beschloß Klackton, sich in
dieser Kunst zu üben.

Er wollte Annemy imponieren.

Also begann er am fünften Tag die Lektion mit dem
HandkußRoboter. Dieser unterwies ihn dahingehend, daß man
sich der Hand der Dame halb mit dem Kopf zu nähern hatte und
halb die zu küssende Hand zum Mund hinaufführen mußte;
die Lippen seien dabei nicht zu einem Rüssel gespitzt, sondern
nur andeutungsweise zu einem O geformt. Auch dürfe es, wenn man
die Lippen auf den Handrücken der Dame »hauchte«,
kein schmatzendes Geräusch verursachen, ebensowenig wie man sich
festsaugen oder Spuren von Feuchtigkeit auf dem Handrücken der
Dame zurücklassen durfte.

All diese Fehler machte Klackton am Anfang ununterbrochen. Aber er
lernte auch in dieser Disziplin. Der Roboter hatte eine Warnanlage,
die mit seinem mit Biomolplast überzogenen Handrücken
verbunden war. Hatte Klacktons Handkuß irgendeinen noch so
geringen Schönheitsfehler, da schlug im Kopf des Roboters eine
Glocke an. Nach fünf Stunden brachte Klackton den ersten Handkuß
zustande, ohne die Warnglocke zum Läuten zu bringen.

Er übte sich beim Abendessen sofort in dieser neuen Kunst am
lebenden Objekt. Als er in der Offiziermesse Annemy zur Begrüßung
die Hand küßte, zeigte sie sich nicht nur überrascht,
sondern erfreut.

»Oh, Walty!« rief sie entzückt aus - und das
freute ihn mehr als jeder Orden.

Nur Artryx Lord zog die Stirn in mißmutige Falten. Es störte
ihn sichtlich, daß Walty in seine Domäne eingebrochen war.

»Ganz ausgezeichnet«, lobte Lord mißmutig. »Sie
sind ein gelehriger Schüler, Walty. Ich glaube, wir können
nun zu größeren Aufgaben schreiten.«

Klackton blieb beinahe der Bissen im Halse stecken.

»Was für größere Aufgaben?« fragte er
ängstlich.

»Nun - wie steht es eigentlich mit Ihren Tanzkünsten?«

Annemy begann schallend zu lachen.

»Wenn Sie mich fragen, dann hat Klack-Klack zwei linke
Beine«, brachte sie schließlich hervor. »Ich traue
ihm alles zu, aber tanzen lernt er nie.«

»Sagen Sie das nicht, Annemy«, widersprach Lord. »Wir
werden es ihm schon beibringen.«

»Muß das sein?« erkundigte sich Klackton
unglücklich. »Ich meine, ich werde doch auf der
Barbarenwelt nicht die Kunst des Tanzens beherrschen müssen.«

»Nicht für die Barbarenwelt, sondern fürs Leben
lernen Sie bei mir, Walty«, sagte Lord in Abwandlung eines
alten Sprichwortes.

Und so kam es, daß Klackton in den Armen eines Roboters das
Tanzbein schwang. Das heißt, in den Armen mehrerer Roboter,
denn er verbrauchte deren drei.

Einem Roboter brannten aus unbekannten Gründen die
Sicherungen durch - vielleicht aber deswegen, so mutmaßte ein
Techniker, weil er an Klacktons Ungelehrigkeit verzweifelte. Dem
zweiten sprangen beide Arme und Beine aus den Gelenken, als Klackton
mit ihm einen komplizierten Turnierschritt versuchte. Und der dritte
bat am Ende der ersten Lektion dringend, daß man ihn
umprogrammiere.

Dies ereignete sich alles während der vierzehntägigen
Kreuzfahrt des terranischen Diplomatenschiffs.

Man hätte die Barbarenwelt, die im Grenzgebiet des Solaren
Imperiums lag, mühelos in vier Tagen erreichen können. Doch
Artryx Lord wollte erst im letzten Moment zu der Evolutionskommission
stoßen.

Er hatte dafür auch einen stichhaltigen Grund vorzubringen:
Klackton und Annemy sollten mit den anderen Kommissionsmitgliedern
erst konfrontiert werden, wenn ihre im Schnellverfahren vorgenommene
Ausbildung abgeschlossen war, denn sonst würde ihnen niemand
abnehmen, daß sie zum diplomatischen Korps Terras gehörten.

Artryx Lord hatte berechtigte Zweifel daran, daß man
Klackton überhaupt je glaubwürdig als Diplomaten ausgeben
könnte. Aber vielleicht würden ihn die Vertreter der
anderen Völker - vor allem

jene, die zur Springerclique gehörten - tatsächlich
unterschätzen und ihn in der Hoffnung akzeptieren, daß er
seinem eigenen Volk mehr schadete als nützte.

Diese Befürchtung äußerte Lord gegenüber
Annemy. Er kannte natürlich Klacktons unglückselige
Veranlagung vom Hörensagen, und was er mit eigenen Augen sah,
war auch nicht dazu angetan, seinen Pessimismus abzubauen.

Doch Annemy beruhigte ihn mit der Feststellung, daß
Klacktons negativ scheinende Reaktionen in der Endabrechnung immer
positive Auswirkungen zeitigten. Zwar nicht immer erfreulich für
die Einzelperson, aber dafür für die Gesamtheit.

Das hätte Artryx Lord eigentlich warnen sollen, denn alles
deutete darauf hin, daß Klacktons destruktives Unterbewußtsein
ihn als Blitzableiter für seine gefürchteten Entladungen
auserkoren hatte.

Doch Artryx Lord kannte Walty Klackton eben nur vom Hörensagen.

Zwischen den Lehrgängen über Tischmanieren und den
Tanzstunden bekam Klackton auch die Daten übermittelt, die er
für seinen Einsatz benötigte. Aber dies geschah wie
nebenbei, und es hatte manchmal für Klackton fast den Anschein,
daß es auf der Barbarenwelt lebenswichtiger sei, den köpf
jagenden Dschungelbewohnern oder den wilden Nomaden eine perfekte
Samba vorzutanzen, als ihre Sprache und ihre Sitten und Gebräuche
zu beherrschen.

Aber Klackton konnte sich nicht beklagen, denn der Psychoschuler
vermittelte ihm neben den Anstandsregeln auch eine Menge Wissen über
die Barbarenwelt.

Barbar war ein durchaus erdähnlicher Planet, was Masse und
Größe, Klima, Atmosphäre, Gravitation und Fauna und
Flora betraf. Das Leben hatte sich hier ähnlich wie auf der Erde
entwickelt und die herrschenden Völker waren durchwegs als
humanoid anzusehen.

Als humanoid wurden generell alle Lebewesen eingestuft, die
ähnlich gegliedert und proportioniert wie die Menschen waren -
und die womöglich auch noch aufrecht gingen.

Alle diese Kriterien trafen auf die Bewohner der Barbarenwelt zu.
Die Farbe ihrer Haut, ob grün oder blau, ob sie mehr oder
weniger behaart waren oder schuppenähnliche Hornhäute
besaßen, wie ihre Extremitäten im Detail beschaffen waren,
ob sie Hände oder Greifklauen besaßen - das alles und
andere Unterscheidungsmerkmale fielen nicht so ins Gewicht.

Auf der Barbarenwelt gab es drei Völkerfamilien, die die
Anthropologen wegen ihrer Abstammung und ihrer Geschichte voneinander
unterschieden. Diese Volksgruppen hatten sich längst
aufgesplittert in viele kleine Völker und Machtblöcke, die
sich oftmals verbittert bekriegten.

Aber sie hatten eines gemeinsam: ihre Sprache.

Da waren einmal die Jasconder, kurz Jascos genannt. Sie hatten
einst den größten Kontinent beherrscht, der sich wie ein
schmaler Finger quer über den Planeten von Pol zu Pol
erstreckte. Nach dem Zusammenbruch ihres Reiches vor fünfhundert
Jahren waren sie auf den zweiten der insgesamt drei Kontinente
ausgewandert, der sich halbbogenförmig über die nördliche
Hemisphäre erstreckte. Dort waren sie von den Nomadenvölkern
immer weiter nach Norden getrieben und bis in die Randzonen des
ewigen Eises abgedrängt worden.

Obwohl dieses Volk seine dominierende Rolle auf der Barbarenwelt
eingebüßt hatte, sprachen zwei Drittel der Bevölkerung
immer noch ihre Sprache, Jasc genannt, wenn sich daraus auch
unzählige Dialekte gebildet hatten.

Die zweite Völkerfamilie schloß sich unter dem Begriff
Maurani zusammen. Allerdings mutmaßte Klackton, daß die
Wissenschaftler diese Wilden, die in unzählige Stämme
aufgesplittert waren, nur willkürlich zu einer Gruppe vereinigt
hatten.

Denn sie lebten auf allen Kontinenten, auf den unzähligen
Inseln, in der Äquatorzone und im Polargebiet und hatten
verschiedene Kulturen, die sich oftmals extrem voneinander
unterschieden. Manche Völker hatten eine hochstehende Kultur,
andere wieder gehörten zu den primitivsten der Barbarenwelt.

Die Wissenschaftler behaupteten, daß sie der Urbevölkerung
des Planeten angehörten - und das war nicht von der Hand zu
weisen. Denn sämtliche Maurani wiesen ähnliche
Körpermerkmale auf. Sie hatten eine helle Haut mit einem leicht
bläulichen Stich - selbst diejenigen, die in den Tropen lebten.

Und auch ihre Sprache, Mauro genannt, wies gewisse Bezugspunkte
auf; zumindest war sie bei allen Maurani-Völkern gleich
lebendig, ausdruckskräftig und selbst bei den Primitiven von
beachtlichem Wortschatz.

Das mächtigste Volk auf Barbar, das auch die höchste
Zivilisation besaß und große Landstriche beherrschte,
nannte sich auch »Mauraner«. Diese Mauraner wohnten auf
dem Südkontinent und hatten ein ausgedehntes Kolonialreich
gegründet.

Nach der Hypnoschulung beherrschte Walty Klackton die Hauptsprache
der Mauraner in den Grundzügen.

Das dritte Großvolk waren die Nomaden, die früher den
gesamten Planeten unsicher gemacht hatten und auch in der Gegenwart
eine Bedrohung für die großen Kulturen darstellten.

Die Nomaden waren alle groß gebaut, hatten eine dunkle,
rötliche Haut und helles, manchmal schneeweißes Haar.

Auch die Nomaden hatten sich in viele Völker aufgesplittert,
von denen einige seßhaft geworden waren. Aber auch jene, die
Bauern und Händler und Handwerker geworden waren, erzählten
in ihren Sagen

von ihren Urahnen, die auf Schiffen und den Rücken von
Reittieren in steter Unrast den Planeten umwandert hatten.

Von den Nomadenvölkern waren in der Gegenwart noch zwei
Gruppen bedeutungsvoll.

Das eine waren die Vinggs, die auf großen, stadtähnlichen
Schiffen die Meere bewohnten und nicht selten der Piraterie frönten.
Eine ihrer Legenden besagte, daß vor Jahrhunderten der
Herrscher der mächtigen Meerstadt Madriach alle Frauen auf einer
Insel aussetzen ließ, weil sie ihre Männer beschimpft
hatten, als diese von einem Raubzug mit fast leeren Händen
zurückkamen.

Aus diesen Frauen sollen die Madrianen hervorgegangen sein, ein
kriegerisches Weibervolk, über das man sich phantastische
Geschichten erzählte, was darauf hinzuweisen schien, daß
sie nur in der Phantasie der Barbaren existierten.

Das andere noch echte Nomadenvolk waren die Hongonen, die ihre
Wanderungen zu Lande vornahmen, zu Fuß, auf Reittieren oder in
endlosen Wagenkolonnen. Sie waren waschechte Landbewohner und
verstanden sich nicht auf den Bau von Schiffen. Trotzdem hatten sie
eine Methode entwickelt, um die Meere zwischen den Kontinenten
überbrücken zu können.

Das taten sie nämlich nur in der Nähe eines der Pole.
Sie warteten an den nördlichsten oder südlichsten Küsten,
bis im Frühling die Eisberge kamen, bearbeiteten diese mit ihren
Werkzeugen, so daß bizarre Burgen entstanden, und ließen
sich in diesen über das Meer treiben.

Klackton bekam vom Hypnoschuler das Bild einer solchen im Meer
treibenden Eisburg übermittelt - und er war überwältigt.
Der behauene Eisberg trieb wie ein riesiger langer Edelstein, von
begnadeter Künstlerhand geschliffen, auf dem Meer.

Land- und Wassernomaden hatten eine ähnlich klingende
Sprache, und Klackton lernte auch die Grundbegriffe dieser Sprache.

Trotz aller Gefahren, die auf der Barbarenwelt lsfuern mochten,
konnte Klackton seinen Einsatz kaum erwarten. Er war so begierig
darauf, mehr über die Eingeborenen zu erfahren, daß er
beinahe seine Tanzstunden und den Kursus über gutes Benehmen
vergaß - und was noch wichtiger war: sich über den
USO-Stützpunkt auf Barbar zu informieren.

Viel gab es darüber allerdings nicht zu erfahren, denn der
Geheimhaltungswahn der USO ging auch in diesem Fall so weit, daß
man nicht einmal den eigenen Spezialisten vertraute.

Klackton erfuhr nur, daß der Stützpunkt im Gebiet der
Vorläufer des Carrengo-Gebirges lag, nahe der
Vier-Leben-Schlucht, und fast schon am südlichsten Zipfel des
sich von Pol zu Pol dahinziehenden Kontinents.

Klackton bekam zwar die genauen Koordinaten in sein Gedächtnis

eingeprägt, doch fürchtete er, daß er damit auf
der Barbarenwelt nicht viel anfangen könnte.

Er hatte die letzten Daten kaum verarbeitet, als sie das
Sperrgebiet um das Barbarensystem erreichten.

Artryx Lord bedauerte beim abschließenden Dinner an Bord,
daß ihre Reise so schnell zu Ende gegangen sei, küßte
dabei ganz unmotiviert, wie es Klackton schien, Annemys Hand und warf
ihr schmachtende Blicke zu.

Klackton beugte sich quer über den Tisch, küßte
ebenfalls Annemys Hand und erklärte, daß er froh sei,
endlich von den Tanzstunden befreit zu sein.

Artryx Lord nahm die Gelegenheit wahr, seinen beiden Begleitern
letzte Instruktionen zu geben.

»Lassen Sie sich bitte nicht vom Auftreten, der
Zuvorkommenheit und dem Wohlwollen, das man Ihnen entgegenbringen
wird, täuschen. Das ist alles nur Blendwerk - wenn man daran
kratzt, so kommen Intrigen, Haß und Mißgunst gegen das
Solare Imperium zutage. Die Akonen, Arkoniden, Springer, Aras und die
Überschweren, um nur die Hauptvertreter der Gegner des Solaren
Imperiums zu nennen, müssen Sie als Ihre persönlichen
Feinde betrachten, auch wenn sie Ihnen ins Gesicht lächeln. Es
kommt nicht von ungefähr, daß ich erfahrene Kämpfer
der USO als meine Begleiter erwählte. Es kann sein, daß
wir unser Leben verteidigen müssen.«

»Warum haben Sie dann nicht auch Ihren Posten an einen
Spezialisten abgetreten?« platzte Klackton heraus - und hätte
sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen. Es nützte
auch nichts mehr, daß er einzuschränken versuchte: »Ich
meine doch nur, daß Sie als Diplomat wohl nicht die richtige
Ausbildung genossen haben, um ihr Leben im Kampf verteidigen zu
können.«

Artryx Lord war mit hochrotem Kopf aufgesprungen und nahm
Kampfstellung ein.

»Kommen Sie her, Walty«, rief er herausfordernd. »Sie
werden Ihre blauen Wunder erleben. Meine Grundausbildung habe ich
nämlich bei der USO bekommen. Ich beherrsche alle Nahkampfarten,
die man auch Sie gelehrt hat.«

»Das wußte ich nicht.«

»Na, kommen Sie schon«, verlangte Lord und blickte
kurz zu Annemy, um sich davon zu überzeugen, daß ihre
bewundernden Blicke auf ihm hingen. Doch es schien, daß ihre
Augen eher skeptisch blickten. »Worauf warten Sie noch, Walty.
Versuchen Sie an mir Ihren besten Trick. Ich werde Ihnen zeigen, daß
ich mich gegen jeden Gegner behaupten kann. Meine
Reaktionsschnelligkeit ist einmalig!«

Klackton fügte sich in sein Schicksal. Er sah ein, daß
er Lord beleidigt hatte und dafür sühnen mußte. Er
nahm ebenfalls Boxstellung ein,

kam mit wirbelnden Fäusten näher.

Lord ließ ihn herankommen, machte eine blitzschnelle Finte -
und hatte plötzlich Klacktons Kopf in seinem Magen. Niemand -
weder Lord, das Reaktionswunder, noch Klackton, der nur Lords
befürchteten Angriff abducken wollte - hätte später
sagen können, wie alles geschah.

Jedenfalls spürte Lord, wie ihm Klacktons Kopf die Eingeweide
zusammendrückte, dann lag er auch schon am Boden. Klackton
erschien in seiner häufigsten Pose über ihm - zerknirscht
und seine Unschuld beteuernd. Lord winkte weltmännisch ab und
sagte mürrisch: »Jedenfalls traue ich mir zu, es mit jedem
anderen Gegner aufzunehmen.«
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Die Weltraumstation, in der die Mitglieder der
Evolutionskommission stationiert waren, hatte die Form eines Diskus
und besaß einen Durchmesser von fünfhundert Metern; im
Mittelpunkt war sie zweihundertfünfzig Meter dick und fiel zu
den Rändern hin steil ab.

Hier befand sich die technische Hauptzentrale, von wo aus die
vielen Überwachungssatelliten gesteuert wurden, die die
Hyperstörfelder erzeugten, die Unbefugten den Zutritt zu dem
verbotenen Planeten unmöglich machen sollten.

Die Kanäle, die frei von solchen Störfeldern waren und
die die einzigen passierbaren Wege zur Barbarenwelt darstellten,
veränderten ständig ihre Positionen und wurden darüber
hinaus noch streng bewacht.

Es kreuzten auch Patrouillenschiffe ständig über dem den
Planeten umspannenden Hyperschirm, die mit intergalaktischer
Besatzung bemannt waren. Die bunt zusammengewürfelten
Mannschaften sollten gewährleisten, daß sich keine
Interessengruppen bildeten, um die Eingeborenen der Barbarenwelt
auszubeuten.

Nach außen hin hatte dieses System bisher geklappt, denn
kein Volk gönnte dem anderen, irgendeinen Profit aus der
Barbarenwelt zu schlagen.

Um so alarmierender war es, als der terranische Gesandte, Artryx
Lord, den Verdacht aussprach, daß ein ungenanntes raumfahrendes
Volk - in dem aber alle die Springer erkannten - das Tabu des
Planeten durchbrochen haben sollte.

Proteste der Springer jagten Gegenproteste ihrer Kontrahenten. Am
Ende wurde aber trotzdem mit absoluter Mehrheit beschlossen, eine
Untersuchungskommission auf die Barbarenwelt zu schicken, die den
Gerüchten an Ort und Stelle nachgehen sollte.

Diese Untersuchungskommission setzte sich aus je drei Vertretern
all jener Völker zusammen, die den »Hütern der
Evolution auf Barbar«, in der Amtssprache kurz HEB genannt,
angehörten. Es wurden aber nur Wissenschaftler und Politiker
zugelassen.

Und hier begann das ganze Spektakel zur Farce zu werden. Denn
ebenso wie die Terraner ihre Spezialagenten in die Kommission
einzuschleusen versuchten, taten es auch die anderen Völker.

Als dann am 20. Juni 2413 in der Raumstation die Mitglieder der
Untersuchungskommission offiziell vorgestellt wurden, glich dies
einem fröhlichen Treffen der Spione aus allen Geheimdiensten der
Galaxis. Und obwohl es ganz offensichtlich wurde, daß sich
niemand an die Abmachung gehalten hatte, nur Wissenschaftler oder
Politiker für die Untersuchungskommission abzustellen, wurde
kein einziger Protest laut.

In dieser scheinbar friedlichen Atmosphäre, die jedoch vor
unterschwelliger Feindschaft nur so knisterte, wurde rasch eine
Einigung erzielt, so daß man zur Tat schreiten konnte.

Die Vorbereitungen waren längst getroffen. Robotkommandos,
die sich aus Robotern Made on Terra und solchen der Springer, der
Überschweren, Akonen und Arkoniden und auch Posbis
zusammensetzten, hatten auf dem Hauptkontinent von Barbar einen
Stützpunkt errichtet und längst mit allen Einrichtungen
ausgestattet.

Es wurde dabei größter Wert darauf gelegt, daß
die Eingeborenen nichts von diesen Vorgängen bemerkten. Und
deshalb war nicht nur der Stützpunkt, der die Mitglieder der
Untersuchungskommission aufnehmen sollte, durch alle technischen
Raffinessen getarnt worden, sondern auch die Ausrüstung für
die Untersuchungskommission war dahingehend ausgerichtet, daß
man sich damit sorglos unter die Eingeborenen mischen konnte, ohne
entdeckt zu werden.

Schließlich brauchten die Mitglieder der Kommission
Bewegungsfreiheit, wenn sie dem Gerücht nachgehen wollten, daß
ein raumfahrendes Volk einen Stützpunkt auf der Barbarenwelt
errichtet hätte.

Das Raumschiff, das die Vertreter aller raumfahrenden Völker
zum planetaren Stützpunkt bringen sollte, war eine terranische
Korvette -als Komet getarnt.

Die Springer hatten selbstverständlich protestiert, weil sie
es lieber gesehen hätten, wenn man dazu eines ihrer
Walzenschiffe verwendet hätte. Aber es gab keine lange
Diskussion darüber, daß sich ein Kugelraumer besser tarnen
ließ als ein Walzenschiff.

An Bord des »Kometen«, der in hellem Licht erstrahlte,
als er in die Atmosphäre eintauchte und einen kilometerlangen
Schweif aus Leuchtpartikeln nachschleppte, herrschte unter den
Kommissionsmitgliedern eine gespannte Atmosphäre. Man belauerte

einander, sah alte Bekannte wieder, gegen die man schon gekämpft
hatte - lächelte den Feinden ins Gesicht und wetzte die Messer.

Und damit war das Startzeichen für das Intrigenspiel »Jeder
gegen Jeden« gegeben.

Gleich nach der Ankunft im planetaren Stützpunkt der HEB
wurde ein Bankett gegeben, damit sich die Mitglieder der Kommission
besser aneinander gewöhnen konnten. In dem großen,
luxuriös eingerichteten Saal herrschte eine gepflegte
Klubatmosphäre mit dem Touch eines Maskenballs. Denn alle waren
aufgefordert worden, in Kostüme der Eingeborenen zu schlüpfen.

Annemy Traphunter, Walty Klackton und Artryx Lord hatten sich für
die Kleidung der Hongonen entschieden, jene Landnomaden, die
angeblich zur Zeit auch das Gebiet unsicher machten, in dem sich der
Stützpunkt befand, und auf ihrem Weg nach Süden alles
niederrannten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Eine Robotstimme beruhigte die Delegierten der raumfahrenden
Völker jedoch mit dem Hinweis, daß dieser Stützpunkt
nach den neuesten technischen Erkenntnissen getarnt und geschützt
war.

Dennoch hatten einige ein mulmiges Gefühl, wenn sie sich
vorstellten, daß die wilden Horden nur wenige Meter über
ihren Köpfen plünderten und mordeten.

Annemy trug das Kostüm einer Priesterin. Um ihre Augen waren
echt wirkende Tätowierungen in Grün und Rot. Das schwarze
Haar hatte sie kunstvoll aufgesteckt und mit einer Art Krone aus
rotem Holz und weißen Tierknochen verschlungen. Ihr knielanger
Kittel, der bis zur Hüfte geschlitzt war, ließ viel von
ihren Reizen erahnen.

Als sie den Saal betrat, zog sie die Blicke aller Männer auf
sich. Und selbst ein Delegierter der Blues machte sich fast einen
Knoten in den Schlangenhals, als er seinen Linsenkopf nach ihr
reckte.

Artryx Lord trug das Zeremoniengewand eines Häuptlingssohns.
Die weiße Pluderhose reichte ihm bis zur Brust und wurde dort
von einem Hosenträger gehalten, der mit einem halben Dutzend
kostbarer Dolche bespickt war. Darunter trug er weder Hemd noch
Bluse, sondern hatte einen buntbestickten Umhang über die
Schulter geworfen.

Er hatte nicht zufällig dieses Zeremoniengewand gewählt,
sondern in Anspielung an die Hongonische Mythologie. Dort hieß
es, daß bei allen Feierlichkeiten eine Priesterin für den
ältesten Häuptlingssohn bereitstand, um ihm alle Freuden
zuteil werden zu lassen.

Walty Klackton stapfte in einigem Abstand in der Kluft eines
hongonischen Knechts hinter den beiden drein - und verkörperte
so auch symbolisch die Rolle, die ihm Artryx Lord zugedacht hatte.

Klackton hatte sich die Haare auf Stoppellänge scheren lassen
müssen, trug darüber ein ledernes Geflecht, auf dem Klappen
befestigt

waren; diese konnten vor die Augen geschoben werden, damit der
Knecht in intimen Situationen nicht sehen konnte, was sein Herr
gerade trieb. Durch die Scheidewand seiner Nase war ein metallenes
Dreieck gezogen worden, mit einem Klöppel daran, der bei jeder
Bewegung läutete. Das war zwar nur eine Attrappe, aber Klackton
fühlte sich dadurch dennoch behindert.

Er sagte sich jedoch, daß er sich daran gewöhnen müsse,
denn wenn sie ihre erste Exkursion in die Wildnis dieser Welt
unternahmen, konnte von der Tarnung ihr Leben abhängen.

Artryx Lord blieb mit Annemy so abrupt stehen, daß Klackton
gegen ihn rannte.

»Paß das nächste Mal besser auf, Tölpel«,
schalt Lord ihn in Hungon, der Sprache der Landnomaden, »sonst
lasse ich dich vierteilen.«

Klackton wich mit einem Cha-Cha-Cha-Schritt zurück und legte
die Demut eines hongonischen Knechtes an den Tag.

Mit verschwörerisch gesenkter Stimme fuhr Lord in Interkosmo
fort:

»Seht euch den Rotbart in der Kleidung eines mauranischen
Händlers gut an. Das ist Lavis Brasson, der Delegierte der
Springer - und unser gefährlichster Gegenspieler. Ah, er hat uns
bereits seine Aufmerksamkeit geschenkt und kommt zu uns. Vorsicht!
Überlegt euch eure Worte gut. Sie, Klackton, halten am besten
den Mund.«

Die Kleidung des Springers war stilecht, er hatte sogar seine Haut
blaublaß getönt. Nur sein knallroter Bart war für
jemand, der mit dem Aussehen eines Mauraners vertraut war, ein Schlag
ins Gesicht.

In seinem Gefolge befanden sich drei Überschwere, keiner
größer als 1,50 Meter - aber ebenso breit. Sie trugen die
Kleidung von Eis-Jascos, die im hohen Norden lebten: langhaarige
Felle, die aber bestimmt aus hautfreundlichen und klimatisierten
Synthetiks bestanden. Lässig über die Schultern geworfen,
trugen sie lange, mit Widerhaken bewehrte Harpunen - zweifellos mit
Raketenantrieb ausgestattet.

»Wieso durften die Springer vier Delegierte abstellen?«
wunderte sich Klackton.

»Vier?« wiederholte Lord erstaunt, dann erkannte er,
was Klackton meinte und sagte: »Irrtum, Knecht, die Springer
haben nur drei Delegierte in der Kommission. Und die Überschweren
haben ebenfalls drei ihrer Männer in der Kommission.«

»Wie ist das möglich, wo doch die ganze Galaxis weiß,
daß die Überschweren die bezahlten Killer der Springer
sind!«

»Ja, das ist die Ungerechtigkeit dieses Systems«,
meinte Lord seufzend. »Ich habe natürlich auch versucht,
Siganesen und Ertruser in diese Kommission zu bekommen. Aber das
wurde abgelehnt, weil sie menschlicher Abstammung sind und dem
Solaren Imperium angehören.«

»Aber Überschwere, Parias und Aras stammen auch von den
Springern ab«, wandte Klackton ein. »Und doch haben diese
Völker Delegierte hier.«

»Wenn man die Geschichte der anderen Völker
zurückverfolgt, dann kommt man darauf, daß sie, die
Arkoniden eingeschlossen, alle von den Akonen abstammen - die
wiederum ihre Herkunft auf die Erste Menschheit, die Lemurer,
zurückführen«, erklärte Lord. »Ich habe
diese Argumente vorgebracht, doch man lachte mich aus.« Er
seufzte wieder. »Ja, streng genommen sind sie alle eine große
Familie, die sich gegen uns verschworen hat. Aber was sollen wir
machen?«

Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, weil der Springer sie
erreichte.

»Mein lieber Lord«, rief Lavis Brasson überschwenglich
aus und umarmte den terranischen Diplomaten.

Dann ließ der Springer seine Blicke wohlgefällig über
Annemys Proportionen gleiten und warf Klackton einen abfälligen
Blick zu.

»Das sind also Ihre Begleiter«, meinte Brasson. »Habe
ich ihre Namen richtig verstanden - Miss Tepphunter und Mr.
Kleckson?«

»Professor Traphunter und Professor Klackton«,
berichtigte Lord böse.

»Also Wissenschaftler«, meinte der Springer spöttisch,
»und keine Politiker. Welches Fachgebiet?«

»Anthropologie und Völkerkunde ganz allgemein«,
antwortete Lord. »Und wofür geben sich die drei
Kleiderschränke hinter Ihnen aus?«

»Es sind natürlich auch Wissenschaftler«, sagte
der Springer mit breitem Grinsen, und die drei Überschweren
taten es ihm gleich. »Es sind wahre Koryphäen auf dem
Gebiet des Insektentötens. Sie rotten Ungeziefer aus. Darauf
verstehen sie sich wie niemand sonst.«

»Ach so, und ich glaubte, ihre Visagen schon auf
terranischen Steckbriefen gesehen zu haben«, sagte Lord.

»Das wäre schon möglich«, gestand der
Springer und grinste noch breiter. »Es könnte immerhin
sein, daß sie mal über die Stränge schlugen und
Ungeziefer killten, das im Solaren Imperium unter Naturschutz steht.
Aber das werden Sie ihnen doch nicht nachtragen, mein lieber Lord.
Wenn Sie wollen, dann stelle ich die drei gerne zu Ihrem Schutz ab.«

»Danke«, lehnte Lord ab. »Für unseren
Schutz wird Professor Walty Klackton sorgen. Er hat auch seine
Vorzüge, die Sie, wie ich zu Ihrem eigenen Wohl hoffe, nicht
kennenlernen werden.«

Als ihn der Springer abschätzend fixierte, verneigte sich
Klackton leicht, und dabei bimmelte sein Nasentriangel.

»So sieht also Ihr Geheimtrumpf aus«, meinte Lavis
Brasson. Seine Hand schnellte plötzlich vor, und er packte
Klacktons Nase zwischen Daumen und Zeigefinger. »Haben Sie
vielleicht deshalb einen so monströsen Zinken im Gesicht, weil
Sie ein Schnüffler sind, Professor

Klackton?«

»Au, meine Nase!« rief Klackton und versuchte, sich
aus dem Griff zu befreien. Dabei rutschten ihm die Klappen über
die Stirn und vor die Augen.

Die drei Überschweren grölten vor Vergnügen, als
Klacktons Hände blind ins Leere schlugen. Plötzlich verging
ihnen aber das Lachen.

Sie bekamen überhaupt nicht genau mit, was eigentlich
passierte. Es sah nur so aus, als stolpere der Springer über
Klacktons Bein. Dann knallte er mit dem Kinn auf Klacktons
Oberschenkel, als dieser unwillkürlich das andere Bein hob. Und
dann lag Lavis Brasson bewußtlos auf dem Boden.

Als Klackton die Augenklappen hob, sah er die drei Überschweren
drohend auf sich zukommen. Annemy und Lord, die sich schützend
vor ihn stellen wollten, wurden einfach zur Seite geschleudert. Und
dann hatten ihn die drei Überschweren eingekreist.

»Aber, meine Herren«, versuchte Klackton sie zu
beruhigen, »können wir nicht in Ruhe über alles
sprechen.«

Er verstummte. Den Gesichtern der drei Überschweren war
anzumerken, daß es für sie nichts zu besprechen gab.

Klackton sah keinen anderen Ausweg, als sich abzuducken, als der
eine die ausgebreiteten Arme plötzlich zusammenklatschte, um ihn
dazwischen zu zerquetschen. Er bekam auch etwas zwischen seine Arme,
aber nicht sein auserwähltes Opfer, sondern einen seiner
Kameraden, der sich im gleichen Augenblick nach vorne stürzte.

Die beiden waren so in Rage, daß sie zwischen Freund und
Feind überhaupt nicht unterscheiden konnten. Und so mußte
sich der dritte einmischen, um sie voneinander zu trennen. Dabei ging
er wohl etwas zu grob vor, was sich einer der Kontrahenten nicht
gefallen ließ und sich mit einem wuchtigen Faustschlag
revanchierte.

Der andere Überschwere, der mit ansah, wie ein Freund den
anderen verprügelte, vergaß augenblicklich den wahren
Grund des Streites. Er wußte nur, daß sein einer Kamerad
vom anderen ungerecht behandelt worden war - und rächte ihn.

Als er dann vor seinen beiden bewußtlos geschlagenen
Artgenossen stand, dämmerte es ihm langsam, daß sie alle
drei die Gefoppten waren. Und sein Blick fiel auf den wahren
Schuldigen, der in sicherer Entfernung dastand.

Klackton sah die Mordlust in den Augen des Überschweren
aufleuchten und wußte sofort, was sein Griff nach der Harpune
auf seinem Rücken zu bedeuten hatte.

»Nein, um Himmels willen!« rief Klackton entsetzt aus.
»Sie werden sich doch nicht unglücklich machen wollen.«

Aber die aufgestaute Wut ließ den Überschweren keinen
klaren Gedanken fassen. Er wäre in diesem Augenblick zu einem
Mord fähig

gewesen.

Zum Glück verhedderte er sich jedoch mit den Armen in der
Harpunenschnur und drückte auch noch den Abzug. Es knallte, als
der Raketenkörper an der Harpune zündete und das
widerhakenbewehrte Geschoß senkrecht zur Decke katapultierte.
Da sich der Überschwere in der Schnur verfangen hatte, konnte
sich diese nicht zu ihrer vollen Länge entfalten, sondern nur
bis auf einen Meter. Die Folge davon war, daß der Schütze
mit der Harpune zur Decke hinaufgeschossen wurde, wo er dann - ein
klägliches Bild bietend - hilflos an der Harpunenschnur hing.

Von dort oben funkelte er Klackton haßerfüllt an und
schwor ihm ewige Rache. Klackton begann daraufhin so heftig zu
zittern, daß sein Nasentriangel läutete.

»Es ist wohl besser, wir verlassen dieses Fest, bevor es zu
weiteren Zwischenfällen kommt«, meinte Artryx Lord.

Auf dem Weg zu ihren Unterkünften sagte Annemy vorwurfsvoll:

»Es war nicht recht von Ihnen, Klack-Klack den Überschweren
gegenüber als Helden auszugeben, Arty. Jetzt wird sich ihre
ganze Wut gegen ihn entladen.«

»Ich hoffe, Walty verzeiht mir«, sagte Lord. »Aber
ich muß gestehen, daß mir diese Wendung nicht unangenehm
ist. Während sich Brasson und seine Überschweren auf Walty
konzentrieren, können wir beide ungehindert unseren Auftrag
ausführen.«

»Da ist etwas dran«, meinte Annemy, aber sie machte
kein glückliches Gesicht dabei. »Es paßt mir dennoch
nicht, Klack-Klack als Prügelknaben zu verwenden.«

»Mach dir nur keine Sorgen um mich, Annemy«, sagte
Klackton hinter ihr tröstend. »Du hast ja selbst gesehen,
daß ich auch mit mehreren Überschweren gleichzeitig fertig
werde. Ich habe keine Angst vor ihnen.«

Aber das Bimmeln seines Nasentriangels strafte seine Worte Lügen.

Die drei Überschweren in Lavis Brassons Begleitung hießen
Lettafon, Maycron und Hoberion.

Der Springer, der die Maske des mauranischen Händlers noch
nicht abgelegt hatte, obwohl das Bankett längst beendet war und
alle Delegierten schliefen, läutete nacheinander an ihren
Kabinen.

Zuerst kam Lettafon auf den Korridor hinaus. Es war jener
Überschwere, der den unfreiwilligen Flug mit der Harpune
unternommen hatte. Er trug noch die Fellkleidung der Eis-Jascos.

»Es wurde auch Zeit«, maulte er. »Du hast dich
um eine Viertelstunde verspätet, Lavis.«

»Das war nicht anders zu machen«, rechtfertigte sich
der Springer. »Ich mußte erst die Wachroboter vom Ausgang
abziehen und die

Warnanlage abschalten. Das war eine harte Arbeit, kann ich euch
sagen.«

Er sprach damit auch Maycron an, der gerade zu ihnen stieß.

»Davon verstehe ich nichts«, meinte Maycron. »Für
uns zählt nur, daß wir unseren Auftrag ausführen. Und
das so schnell wie möglich.«

»Wir schlagen gleich in der ersten Nacht zu, wie abgemacht«,
versprach der Springer.

Als sie den Korridor hinuntergingen und an Hoberions Kabine
vorbeikamen, ging gerade die Tür auf. Auch Hoberion trug noch
die rötliche Schminke und das synthetische Fell, was ihn als
Eis-Jasco erscheinen lassen sollte.

»Wir müssen uns beeilen, wenn wir rechtzeitig zu
unserer Verabredung kommen wollen«, drängte Lavis Brasson.

»Bist du sicher, daß man uns nicht entdecken wird?«
erkundigte sich Hoberion.

»Und wenn schon! Dann sagen wir eben, daß wir einen
Ausflug an die Oberfläche machen wollten«, erklärte
der Springer. »Das wird uns jeder glauben - bis auf die
Terraner.«

Lettafon stieß plötzlich einen unartikulierten Laut aus
und blieb stehen.

»Was ist los?« erkundigte sich Brasson.

»Die Terraner!« stieß Lettafon hervor. Seine
Augen wurden groß und bekamen einen ganz seltsamen Ausdruck.

»Machen wir zuvor einen Abstecher zu Klacktons Kabine«,
forderte er. »Ich möchte ihn am liebsten sofort an seinem
Nasendreieck aufhängen.«

»Für solche Mätzchen haben wir jetzt keine Zeit«,
behauptete Brasson. »Du kannst ihn dir auch später
vornehmen.«

»Auf Ehre?«

»Ja, meinetwegen, er gehört dir.«

»Aber hast du nicht gesagt, es soll kein Blut fließen?«
erkundigte sich Maycron mißtrauisch, während sie ihren Weg
durch die Korridore fortsetzten, in denen nur die Nachtbeleuchtung
brannte. »War es nicht eine Bedingung von dir, daß die
Delegierten aller Völker entkommen sollten? Und zwar lebend?«

»Ich habe gesagt«, berichtigte Brasson, »daß
nach Möglichkeit jedes Blutvergießen zu vermeiden ist.
Aber das bezieht sich nicht auf die Terraner.«

Lettafon rieb sich die Hände.

»Ich kann es kaum erwarten, bis ich mir Klackton vorknöpfe.
Könnte ich nicht doch einen Abstecher zu seiner Kabine machen?«

»Nichts da«, lehnte Brasson wütend ab. »Grokko
und seine Krieger warten auf uns.«

»Bist du sicher?« fragte Hoberion.

»Klar ist der Nomadenhäuptling da«, antwortete
Brasson. »Ich habe nicht zufällig auf diesem Termin
bestanden. Es ist alles von langer Hand geplant. Ich wollte, daß
die Untersuchungskommission gerade zu jenem Zeitpunkt hier ist, wenn
die Hongonen über dieses Land ziehen.«

»Klug eingefädelt«, meinte Maycron anerkennend.

Sie erreichten das erste Sicherheitsschott. Brasson öffnete
es spielend leicht mit einem Duplikat des Impulsschlüssels. Die
Außenseite des Schottes war mit natürlichem Fels getarnt
worden. Die Eingeborenen der Barbarenwelt wären nie auf die Idee
gekommen, daß sich hinter der scheinbar fugenlosen Felswand ein
Stützpunkt befand.

Der Springer machte sich nicht die Mühe, das Schott hinter
sich zu schließen.

Sie kamen in eine scheinbar natürlich gewachsene Höhle,
die durch eine Reihe von ausgedehnten Gewölben verlief. Sie
wußten aber, daß es hinter den Felswänden geheime
Depots gab, in denen Bodenfahrzeuge und sogar Luftgleiter
untergebracht waren. Selbstverständlich waren diese dermaßen
getarnt, daß sie äußerlich von planeteneigenen
Fahrzeugen nicht zu unterscheiden waren. Außer einer Unzahl von
modernsten Einrichtungen besaßen diese Fahrzeuge auch
Deflektorgeneratoren, so daß sich die Insassen unsichtbar
machen konnten.

Die drei Überschweren und der Springer kamen an ein weiteres
Schott, das kein Problem für sie darstellte. Diesmal begnügte
sich Brasson jedoch nicht damit, das Schott offenstehen zu lassen,
sondern er verursachte an dem Schließmechanismus einen
Kurzschluß. Da er zuvor schon die Warnanlage unschädlich
gemacht hatte, war nicht zu befürchten, daß seine
Manipulation an dem Schott vorzeitig erkannt wurde.

Nachdem sie ein weiteres Felsgewölbe hinter sich gelassen
hatten, kamen sie durch einen relativ schmalen Spalt ins Freie.

Es war Nacht. Der wolkenlose Himmel wurde von den beiden Monden

- Hekos und Laudin - beherrscht.

Von der Erhöhung aus hatten sie einen ausgezeichneten
Überblick auf das Nomadenlager. Die Lagerfeuer erstreckten sich
von einem Ende bis zum anderen des Tales und verloren sich in einer
breiten Schlucht, die sich nach Süden wand.

»Und wenn die Hongonen nun falsches Spiel mit uns treiben?«
erkundigte sich Maycron unbehaglich. Er wai alles andere als ein
Feigling. Aber angesichts dieser Übermacht von einigen tausend
Barbaren beschlich ihn leises Unbehagen.

Brasson winkte ab.

»Ich habe nicht zum erstenmal mit den Hongonen zu tun«,
sagte er.

»Und Grokko kennt die Macht des Roten Lavis. Er wird sich an
die Abmachung halten. Außer dem hat er reiche Beute zu erwarten
- er und seine Leute können den Stützpunkt plündern.«

Brasson führte die drei Überschweren einen schmalen
Felspfad hinunter.

»Ich frage mich, was ihr Springer auf dieser Barbarenwelt
wirklich treibt«, meinte Lettafon nachdenklich, »daß
ihr einen solchen Aufwand treibt. So ganz aus der Luft gegriffen
werden die Beschuldigungen der Terraner schon nicht sein.«

Brasson lachte.

»Sie sind wirklich nicht aus der Luft gegriffen. Aber
zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Lettafon. Schon sehr bald
wird die Galaxis unser Geheimnis mit einem lauten Knall erfahren. Und
dieser Knall leitet den Untergang des Solaren Imperiums ein.«

Sie kamen auf eine Lichtung, die auf einer Seite von seltsam
gekrümmten Bäumen und auf der anderen Seite von steilen
Felswänden abgegrenzt war.

Der Treffpunkt, an dem sie den Nomadenhäuptling erwarten
sollten! Aber die Lichtung war leer. Brasson hatte schon einen Fluch
auf den Lippen, als plötzlich überall auf den Felsen bis an
die Zähne bewaffnete Barbaren auftauchten.

Und aus den Umrissen der gekrümmten Bäume schälte
sich ein Reiter heraus, der auf einem saurierähnlichen Tier mit
sechs Beinen saß. Er trug Pluderhosen aus weißem Leder.
Sein Oberkörper war bis auf einen Brustpanzer aus Knochen nackt.
Um den Hals trug er eine Kette aus seltsamen Gebilden, die wie
getrocknete Rüben aussahen.

Er hatte weißes Haar, das sich um seinen Kopf ringelte. Aber
das Eindrucksvollste an ihm war die Nase. Sie war nicht nur von
beachtlicher Größe, sondern auch tätowiert und
künstlich deformiert.

Hoberion erinnerte sich, daß Brasson diesen Stamm der
Nomaden Nasen-Hongonen genannt hatte. Jetzt wußte er, warum.

»Sei gegrüßt, Grokko, großer Häuptling
der Nasen-Hongs«, rief Brasson theatralisch aus und streckte
dem Reiter die Arme entgegen.

Der Nomadenhäuptling blieb unbeeindruckt. Ohne sich vom Fleck
zu rühren oder gar seinen Sechsbeiner zu verlassen, sagte er:

»Ist der Rote Lavis nur gekommen, um mit seinem Nasenbruder
zu palavern?«

»Keineswegs, Grokko. Ich bin hier, um dich zu der
versprochenen Beute zu führen.«

»Worauf wartest du dann noch, Roter Lavis? Zeig uns den
Weg.«

»Zuvor müssen wir noch etwas regeln«, erklärte
der Springer. »Du erinnerst dich an unsere Abmachung, daß
du das Blut der Fremden, die die Schätze bewachen, nicht
vergeuden darfst.«

»Ich bin nicht vergeßlich«, sagte der
Nomadenhäuptling ungehalten.

»Meine Leute werden alle Fremden am Leben lassen, sosehr es
sie auch in der Nase jucken mag, sich ihre Snuks zu holen. Wir lassen
sie fliehen, wie versprochen.«

»Gut«, sagte Brasson zufrieden. »Da ist aber
noch etwas. Unter den Fremden sind drei, die persönliche Feinde
von mir sind. Ich möchte nicht, daß sie dorthin
zurückkehren können, woher sie kamen. Sie darfst du auf
keinen Fall entkommen lassen. Ich möchte aber auch nicht, daß
deine Krieger sie töten, denn meine drei Begleiter wollen sich
ihrer annehmen.«

»Wir werden die drei gefangennehmen«, versprach der
Nomadenhäuptling. »Beschreibe mir ihr Aussehen.«

Brasson holte ein Foto hervor, das die Terraner beim Betreten des
Festsaals während des Banketts zeigte. Er hatte das Foto selbst
gemacht.

Als Grokko es zur Hand nahm und es im Mondlicht betrachtete,
entfuhr ihm ein überraschter Ausruf.

»Was für ein herrlicher Snuk! Ich würde ihn gerne
an meiner Kette tragen«, sagte er überwältigt.

»Wovon redet er?« erkundigte sich Lettafon in seiner
Muttersprache bei Brasson. »Er hat wohl ein Auge auf die
USO-Agentin geworfen?«

»Nein«, erwiderte Brasson verhalten. »Auf
Klacktons Nase. Grokkos Stamm glaubt daran, daß die Kraft eines
Kriegers mit der Größe seiner Nase zusammenhängt.
Deshalb tragen sie auch alle solche Knollen im Gesicht, was auf eine
entsprechende Behandlung im frühen Kindesalter zurückzuführen
ist.«

»Klackton gehört mir!« rief Lettafon ungehalten
aus. »Es soll nur keines dieser Nasenmonstren es wagen, sich an
ihm zu vergreifen.«

»Ja, ja, schon gut«, versuchte Brasson den
Überschweren zu besänftigen. »Grokko hat schließlich
versprochen, die Gefangenen an uns auszuliefern.« Er wandte
sich wieder an den Nomadenführer. »Du stehst doch zu
deinem Wort, Grokko?«

Der Häuptling nickte, während er seine Augen über
die drei Überschweren wandern ließ. Schließlich
sagte er mit kaum versteckter Verachtung:

»Was habt ihr doch für kümmerliche Nasen. Das
weist euch als Schwächlinge aus.«

Brasson hatte alle Mühe, seine Überschweren dran zu
hindern, sich auf den Häuptling der Nasen-Hongonen zu stürzen.
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»Überfall!«

Walty Klackton fuhr in seinem Bett hoch, nahm einen Lichtstrahl

wahr, der durch die offene Tür vom Korridor hereinfiel und
vernahm das Geläute von unterhalb seiner Nase. Als er seine
untere Gesichtshälfte betastete, bekam er den Nasentriangel zu
fassen, den er vor dem Schlafengehen abzunehmen vergessen hatte.

In der Tür stand Annemy. In der einen Hand einen Strahler, in
der anderen den Dolch der Hongonen-Priesterin. Auch sie trug noch das
Kostüm. Klackton erinnerte sich, daß Lord ihnen dazu
geraten hatte, die Verkleidung nicht abzulegen, da sie am nächsten
Tag früh am Morgen eine Erkundungsfahrt unternehmen wollten.

»Die Barbaren überfallen die Station«, rief
Annemy. »Die Warnung ist vor einigen Minuten durchgekommen. Wir
müssen machen, daß wir schnellstens in den Hangar kommen.«

»Aber wie ist das möglich?« wunderte sich
Klackton schlaftrunken. »Ich dachte, die Station sei vor
Entdeckung durch die Barbaren sicher.«

»Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt für solche
Fragen«, rief Annemy ärgerlich. »Wenn dich die
Barbaren erwischen, dann kannst du sie ja fragen.«

Klackton fand seine Kombination nicht und schlüpfte in der
Eile in die Kluft des hongonischen Knechts. Dann versuchte er wieder,
sich des bimmelnden Nasendreiecks zu entledigen.

»Ich bekomme das Ding einfach nicht ab«, klagte er.

»Dabei steht es dir nicht mal schlecht«, spottete
Annemy, während sie ihn auf den Korridor hinauszerrte.

Dort war Artryx Lord in einer leichten Kombination aufgetaucht.

»Verdammt«, schimpfte er in einem Ton, der eines
terranischen Diplomaten unwürdig war. »Wo steckt ihr denn
solange? Die anderen befinden sich alle bereits an Bord des
Raumschiffs.«

»Unmöglich«, behauptete Annemy. »Der Alarm
wurde erst vor wenigen Minuten gegeben.«

»Sie haben vielleicht einen Zeitbegriff«, ärgerte
sich Lord. »Die Sirene ertönte zum erstenmal vor zwanzig
Minuten. Ich war selbst schon an Bord, kam aber noch einmal zurück,
weil ich Sie beide vermißte.«

»Arty!« Annemy hielt den Diplomaten am Arm fest. »Das
ist eine Falle! Ich bin ganz sicher, daß an mich erst vor
höchstens fünf Minuten Alarm gegeben wurde. Das kann nur
bedeuten, daß wir absichtlich zu spät gewarnt wurden.
Walty und ich sollten auf der Barbarenwelt zurückgelassen
werden.«

»Wenn es so ist, dann hat Brasson seine Hände im
Spiel.« Lord zuckte die Schultern. »Daran ist nun nichts
mehr zu ändern. Aber vielleicht schaffen wir es doch noch, aufs
Schiff zu kommen. Ich kenne den Weg.« Er wandte sich an
Klackton. »Hören Sie endlich mit dem Gebimmel auf, Walty.
Das macht mich rasend!«

Klackton faßte nach seinem Nasenschmuck und hielt den
Klöppel fest. Während des Laufens versuchte er
ununterbrochen, den Triangel abzubekommen. Vergeblich.

Lord, Annemy an der Hand mit sich führend, raste um eine Ecke
-und blieb abrupt stehen.

»Da können wir nicht weiter!« rief er und machte
kehrt.

Klackton sah auch sogleich den Grund. Am anderen Ende des
Korridors waren drei Barbaren aufgetaucht. Der Kleidung nach waren es
Hongonen, die gefürchteten Nomaden. Und sie hatten helles bis
weißes Haar. Aus der Hypnoschulung wußte Klackton, daß
diese Albinos zu den blutrünstigsten Nomadenvölkern
gehörten.

»Der große Snuk!« hörte er einen der
Nomaden hinter sich begeistert rufen, was ihn zu noch größerer
Geschwindigkeit anspornte.

Klackton holte Lord und Annemy zwei Seitengänge weiter ein.
Der Diplomat, der die Baupläne dieses Stützpunkts
eingesehen hatte und sich deshalb auskannte, war an einer Schalttafel
stehengeblieben. Als Klackton an ihm vorbei war, drückte er
einen Knopf und ein Sicherheitsschott schob sich zwischen sie und
ihre Verfolger.

»Die haben uns den Weg abgeschnitten«, sagte Lord
keuchend. »Aber wir haben noch eine Möglichkeit, auf
Umwegen zum Hangar zu gelangen.«

Er bog in einen Seitengang ein, Annemy wieder an der Hand führend.
Wahrscheinlich wären sie alle schneller vorangekommen, wenn er
sie losgelassen hätte. Aber Klackton wagte diesen Einwand nicht,
weil Lord und Annemy dann vielleicht geglaubt hätten, er sei
eifersüchtig - was nicht von der Hand zu weisen war.

Klackton achtete beim Laufen weniger auf den Weg, als darauf, daß
sein Nasentriangel nicht läutete. So merkte er es erst zu spät,
als er Lord zu nahe kam. Plötzlich trat er dem Diplomaten auf
die Ferse. Ein markerschütternder Schrei, Lords Oberkörper
schnellte nach vorne, während sein eines Bein von Klacktons Fuß
auf die Stelle gebannt wurde. Augenblicke später landete Lord
mit dem Gesicht voran auf dem Boden. Er zog das betroffene Bein
sofort an den Körper und wand sich stöhnend.

Annemy unterbrach Klackton, der sich wieder einmal anschickte,
seine Unschuldsbeteuerungen vom Stapel zu lassen, mit den Worten:

»Halt die Luft an, Klack-Klack. Wenn Arty nicht aus eigener
Kraft weiterkommt, müssen wir ihn tragen.«

»Ich glaube, meine Achillessehne ist gerissen«,
jammerte Lord.

Klackton bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Dort war ein
Roboter aufgetaucht. Klackton rief ihn heran und befahl ihm, den
Diplomaten zu tragen. Der hob ihn mühelos hoch und setzte sich
mit seiner Last in Bewegung.

Da erst erkannte Klackton, daß der Roboter nicht
terranischer,

sondern akonischer Bauart war. Sofort erinnerte er sich der
Hinterhältigkeit und Skrupellosigkeit des akonischen
Energiekommandos. Panik erfaßte ihn.

»He, Roboter!« schrie er im Befehlston. »Sofort
läßt du den Mann los.«

Und der Roboter gehorchte. Artryx Lord fiel wie ein Stein zu
Boden.

»Bist du total übergeschnappt, Walty«, herrschte
Annemy ihn an.

Klackton wollte ihr die Situation erklären, doch sie achtete
nicht auf seine Beteuerungen, sondern befahl dem Roboter, seine
menschliche Last wieder aufzuheben. Danach bestimmte der Roboter das
Tempo, und sie kamen rascher weiter. Bald war das Geheul der
Barbaren, die sich ihnen bereits gefährlich genähert
hatten, kaum mehr zu hören.

»Wohin bringt uns der Roboter?« erkundigte sich Lord.

»Auf jeden Fall aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich«,
antwortete Annemy.

Sie hatten den eigentlichen Stützpunkt hinter sich gelassen
und gelangten in ein Felsengewölbe.

»Aber das ist nicht der Weg zum Hangar!« rief Lord,
als er sich bewußt wurde, wo sie sich befanden.

»Sehr wohl, Herr«, antwortete der akonische Roboter.
»Der Weg zum Hangar wurde von den Barbaren versperrt.«

»Und wo sind wir hier?« erkundigte sich Annemy.

»Bei den Garagen mit den Geländefahrzeugen«,
antwortete der Roboter.

Sie atmete auf.

»Wir hätten es auch schlechter treffen können. In
einem der Geländewagen sind wir jedenfalls vorerst vor den
Barbaren sicher.«

Der Roboter öffnete für sie eine der Garagen und lud
Lord in einem als Planwagen getarnten Bodenfahrzeug ab. Dann zog er
sich ins Felsgewölbe zurück, und die Schleuse schloß
sich.

»Das ist gerade noch gutgegangen«, sagte Annemy
erleichtert, während sie sich besorgt über Lord beugte:
»Wie geht es Ihnen, Arty?«

Der Diplomat lächelte tapfer und genoß es sichtlich,
daß sie sein Gesicht streichelte.

Klackton untersuchte inzwischen das Fahrzeug.

»Ganz ausgezeichnet getarnt«, rief er zwischendurch.
»Das Fahrzeug sieht äußerlich aus wie ein
Ochsenkarren, ist aber mit allen technischen Raffinessen und einem
starken Allradantrieb ausgestattet. Damit machen wir auch in
unwegsamem Gelände und ohne Zugtier gut fünfzig Meilen in
der Stunde.«

»Du willst dich doch nicht damit ins Freie wagen?«
fragte Annemy entsetzt. »Hier muß es von Barbaren nur so
wimmeln, und wenn sie

uns mit einem Wagen ohne Zugtier sehen, dann müssen sie ganz
einfach Verdacht schöpfen - wie gut das Fahrzeug auch immer
getarnt sein mag.«

»Hier können wir aber nicht bleiben«, sagte
Klackton und gab zu bedenken: »Wenn der Stützpunkt von
einem der Delegierten verraten worden ist, dann wird der Verräter
die Barbaren zweifellos auch hierher führen.«

»Walty hat recht«, pflichtete Lord bei. »Wir
müssen von hier weg.«

»Und wie soll es dann weitergehen?« wollte Annemy
wissen. »Wie sollen uns die Suchkommandos finden, wenn wir
durch die Wildnis dieser unbekannten Welt kreuzen.«

»Kein Problem«, behauptete Klackton und hielt
schuldbewußt sein Nasentriangel fest, als er wieder zu läuten
begann. »In diesem Fahrzeug fehlt es an nichts - auch nicht an
einem Hypersender. Es gibt sogar einen Deflektorgenerator, so daß
wir uns in ein unsichtbar machendes Feld einhüllen können.
Wir haben Medikamente und Lebensmittel, Waffen und auch sonst eine
umfangreiche Ausrüstung. Du siehst, es wird also gar keine Fahrt
ins Ungewisse, Annemy.«

»Unter diesen Umständen könnten wir sogar
versuchen, den USOStützpunkt zu erreichen und unsere
Untersuchung doch noch zu Ende führen«, meinte Annemy, die
von Klacktons Begeisterung sofort angesteckt wurde. Dann fiel ihr
Blick jedoch auf den Diplomaten, und ihre Miene verdüsterte
sich. »Nein, daraus wird wohl doch nichts. Arty braucht
dringend ärztliche Hilfe.«

Der Diplomat hob abwehrend die Hände.

»Nehmt auf mich keine Rücksicht«, sagte er
tapfer, zog Annemys Hand zu sich heran und drückte sie auf sein
Gesicht. »Meine Verletzung wird schon nicht ernsthafter Natur
sein, und unter Annemys helfenden Händen genese ich schnell.«

»Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie so tapfer und
selbstlos sind«, sagte Annemy schwärmerisch. »Sie
sind ein wahrer Held!«

Lord wurde ganz verlegen - und plötzlich schrie er wie am
Spieß. Klackton war von einer Kiste abgerutscht und mit seinem
ganzen Körpergewicht auf dem verletzten Bein des Diplomaten
gelandet.

»Fahr endlich los, bevor du Arty zum Krüppel machst«,
schimpfte Annemy.

Klackton schlich sich wie ein geprügelter Hund zu dem
Mechanismus, mit dem man die Außenschleuse öffnen konnte.
Er stellte die Automatik so ein, daß sich das Schott hinter
ihnen wieder von selbst schloß.

Als sich das Schott vor ihnen zu heben begann, startete Klackton
den Motor und ließ, als die Öffnung groß genug war,
den Wagen langsam anlaufen. Sie fuhren durch eine etwa dreißig
Meter lange Höhle, bevor sie zum nächsten Schott kamen. Es
öffnete sich vor ihnen

automatisch, und Klackton steuerte den Wagen ins Freie.

Vorher hatte er noch schnell den Deflektorgenerator eingeschaltet,
so daß der Wagen von einem Feld eingehüllt wurde, das die
elektromagnetischen Wellen um sie herumlenkte. Während sie
innerhalb des Feldes ohne Einschränkung sehen konnten - und
selbstverständlich auch ihre Umgebung wahrnahmen -, waren sie
für alle Außenstehenden unsichtbar. Sie hätten nur
energetisch geortet werden können, doch das war von den Barbaren
nicht zu erwarten.

Klackton beherrschte den Wagen souverän. So tolpatschig und
linkisch er auch wirkte, er besaß ein einmaliges technisches
Einfühlungsvermögen. Er war in der Lage, selbst den Sinn
abstrakter und fremdartiger Schaltungen unheimlich schnell zu
erkennen, und er spielte auf jedweden Bedienungsinstrumenten wie ein
Virtuose.

Diesen Wagen zu lenken, war für ihn das reinste Kinderspiel.

Sie hatten etwa eine halbe Meile im freien Gelände
zurückgelegt und fuhren über einen zerklüfteten
Felshang in ein Tal hinab, in dem außer einigen Scharen von
barbarischen Reitern überall die Spuren des aufgelassenen
Nomadenlagers zu sehen waren.

Die Sonne war eben aufgegangen - eine grünliche, solargroße
Scheibe, deren Licht in den Augen stach.

»Mach einen Bogen um die Barbaren«, riet Annemy. »Wenn
sie uns auch nicht sehen, könnte es dennoch fatale Folgen haben,
wenn sie über uns stolpern.«

Klackton gab keine Antwort. Er saß steif auf dem Kutschbock
und hielt das versenkbare Steuerrad umkrampft.

»Hast du mich denn nicht verstanden?« rief Annemy nach
vorne. »Du sollst den Nomaden ausweichen.«

»Ja., aber der Wagen läßt sich auf einmal nicht
steuern«, antwortete Klackton mit belegter Stimme.

Gerade als er dies sagte, begann der sonst kaum hörbare
Antrieb zu tuckern, und der Wagen machte auf einmal ruckartige
Bewegungen. Klackton wurde auf dem Kutschbock wie in einer
Rüttelmaschine durchgeschüttelt. Annemy und Lord erging es
nicht anders. Ihre Hände fanden an dem von ständigen
Erschütterungen heimgesuchten Boden keinen Halt, es gelang ihnen
nicht einmal, sich mit den Beinen abzustützen, und sie purzelten
durcheinander.

In der Luft lag das klägliche Rattern des Motors.

»Walty, was hast du angestellt?« rief Annemy
verzweifelt. »Das ist ja nicht auszuhalten.«

»Ich bin unschuldig«, rief Klackton. »Ehrenwort,
ich kann mir das selbst nicht erklären. Das heißt.«

»Was vermutest du?«

»Sabotage!«

Für Klackton war plötzlich alles sonnenklar. Der
Verräter, der

verhindern wollte, daß sie das Raumschiff erreichten, hatte
ihnen den Roboter auf den Hals gesetzt, der sie zu diesem
Geländewagen führte

- der selbstverständlich schon zuvor von dem Verräter
präpariert worden war. Und warum das alles?

Klackton sah sich unbehaglich um. Der Wagen mit der blockierten
Lenkung fuhr geradewegs in die Reihen der Nomaden. Der Motor erstarb
plötzlich, gab noch einen Knall von sich und verstummte mit
einem jaulenden Geräusch.

Der Wagen rollte noch einige Meter und kam dann zum Stillstand.

Klackton starrte unbehaglich zu den Nomaden auf den sechsbeinigen
Sauriern hinüber. Ihm fiel sofort auf, daß die
furchterregenden Reiter alle überdimensionale, deformierte Nasen
hatten.

»Hoffentlich hält wenigstens der Deflektorgenerator
durch«, sagte Annemy besorgt.

Klackton antwortete nichts. Er starrte die Barbaren an.

Sie starrten ihn an.

Und dann rief einer von ihnen und deutete genau auf Klacktons
Nase:

»Der große Snuk!«

Klackton schluckte betroffen, griff sich unwillkürlich an die
Nase und brachte dadurch seinen Triangel zum Klingeln.

Das schien für die Nomaden das Zeichen zum Angriff zu sein.

»Nicht kämpfen«, rief Lord ganz
überflüssigerweise, da Klackton ohnehin vor Schreck wie
gelähmt war. »Da, fangen Sie!«

Der Diplomat warf Klackton einen Mikrogravitator zu. Der konnte
ihn gerade noch auffangen, bevor die Nomaden über ihm waren. Sie
hatten eine Art Bola nach ihm geworfen, die sich um seine Nase
schlängelte - und daran holten sie ihn vom Kutschbock.
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Als Klackton zu sich kam, fand er sich mit gegrätschten
Beinen stehend und entdeckte, daß sie mit Seilen an im Boden
verankerten Pflöcken gefesselt waren. Seine Arme waren seitlich
ausgebreitet und an krumme Baumstämme gebunden.

Er war von einer Schar Barbaren umringt. Durch ihre Reihen ging
ein ehrfürchtiges Raunen, als er die Augen aufschlug.

»Endlich sind Sie zu sich gekommen«, hörte er
Lord seitlich von sich in Interkosmo sagen.

Klackton wandte den Kopf, und dort sah er den Diplomaten in der
gleichen Art an Baumstämme und Pflöcke im Boden gebunden.
Nur daß Lord nicht von Kriegern umringt war, sondern durchwegs
von Frauen und Kindern.

Die Frauen hatten auf ihre Nasen Attrappen gesteckt, die aus Baum
wurzeln und ausgedörrten Früchten und Knochen bestanden.
Damit stachen sie nach Lord. Die Kinder rissen ihm die Kombination in
Streifen vom Körper und rannten mit den Trophäen davon.

»Warum endlich?« bemerkte Klackton zu Lords Äußerung.
»Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, die zu erwartenden
Martern nicht bei Bewußtsein miterleben zu müssen.«

Er zuckte zusammen, als ein großgewachsener und
muskelbepackter Nomade vor ihn hintrat, mit fast lüsternen
Blicken seine Nase betrachtete und dann wortlos seine Lanze vor ihm
in den Boden rammte.

»Die Hongonen martern ihre Gefangenen nicht«, erklärte
Lord und begann hysterisch zu lachen, als ihn die Weiber mit ihren
Nasenattrappen in den Achselhöhlen zu kitzeln begannen. Dann
fuhr er fort: »Sie töten sie entweder im Zweikampf, oder -
wenn sie ihnen als Gegner zu minderwertig sind - einfach so!«

Und dabei schnalzte er mit der Zunge.

»Ein schöner Trost«, meinte Klackton und wich den
taxierenden Blicken des nächsten Kriegers aus, der vor ihn
hintrat: Die zweite Lanze bohrte sich zwischen seinen Beinen in den
Boden.

»Herrlicher, großer Snuk!« lobte der dritte
Krieger - und ließ bei Klackton seine Lanze zurück.

»Wo ist denn eigentlich Annemy?« erkundigte sich
Klackton in plötzlichem Schrecken. Er bemerkte es kaum, daß
der nächste Krieger ihn prüfend am Nasenschmuck zog. »Sie
wird doch nicht.«

»Nein«, rief Lord beruhigend. »Sie lebt. Der
Häuptling hat sie mit sich genommen. Sie hat es auf jeden Fall
besser getroffen als wir.«

»Was hat der Häuptling mit ihr vor?«

»Er scheint Gefallen an ihr gefunden zu haben«, sagte
Lord mit düsterer Stimme. »Offenbar will er sie in seinen
Harem aufnehmen. Sie hat also fürs erste nichts zu befürchten.«

»Das ist ja furchtbar!« rief Klackton. »Wie
können Sie nur zulassen, daß sich dieser schmutzige Barbar
an Annemy vergreift!«

»Was hätte ich denn dagegen tun können?«
fragte Lord zurück.

»Wir müssen ihr helfen«, erklärte Klackton
und zerrte an seinen Fesseln. »Wir müssen uns befreien und
Annemy retten.«

»Wenn das so einfach wäre.«, meinte Lord
trübsinnig und begann wieder zu kreischen, als er an seinen
empfindlichsten Körperstellen von den Nasenattrappen der
Barbarenfrauen gekitzelt wurde.

Klackton wurde für einen Moment abgelenkt, als vor ihn ein
Riese von einem Barbaren hintrat. Sein weißes Haar war
gescheckt wie das Fell eines Leoparden. Und seine Nase war ein gut
zehn Zentimeter langes, unförmiges Ding. Durch die
Nasenscheidewand hatte er einen Ring gezogen, an dem ein gut drei
Kilo schwerer Stein hing.

Er griff mit seiner Pranke nach Klacktons Nase, drückte sie
zusammen und sagte dabei mit fast trotzig klingender Stimme:

»Diesen Snuk will ich haben!«

Klacktons Augen weiteten sich vor Schreck, als er sah, daß
der hünenhafte Barbar um den nackten Hals eine Kette trug, auf
der Dinger aufgefädelt waren, die wie gedörrte Knollennasen
aussahen. Und da begriff er.

»Arty! Arty!« schrie er voll Panik. »Diese
Hongonen nehmen die Nasen ihrer Feinde als Trophäen.«

Obwohl der Barbar ihn nicht verstehen konnte, weil er Interkosmo
gesprochen hatte, nickte er bekräftigend und fügte hinzu:

»Ich, Grego, werde mir deinen Snuk erkämpfen! Er wird
einen Ehrenplatz an meiner Snuk-Kette einnehmen.«

»Kein Grund zur Panik, Walty«, rief Lord beruhigend,
als Klackton am ganzen Körper so heftig zu zittern begann, daß
sein Nasenschmuck Sturm läutete.

»Aber die haben es auf meine Nase abgesehen«, jammerte
Klackton.

»Soviel ist mir inzwischen auch schon klargeworden«,
erwiderte Lord ruhig. Klackton dachte, daß er leicht reden
hatte, weil es ja nicht um seine Nase ging. Lord fuhr fort: »Alle
Krieger, die Ihre Nase als Snuk haben wollen, hinterlassen ihre Lanze
bei Ihnen, zum Zeichen, daß sie gegeneinander darum kämpfen
wollen.«

»Aber das ist doch ein Grund zur Panik!«

Lord schüttelte den Kopf.

»Das hat mich auf eine Idee gebracht. Warum sollten die
Barbaren nur untereinander um Ihre Nase kämpfen? Warum nicht
gegen einen von uns? Gewinnt der Barbar den Zweikampf, dann gehört
ihm Ihre Nase. Gewinnt aber einer von uns, dann verlangen wir die
Freiheit.«

»Das hört sich nicht schlecht an«, meinte
Klackton zweifelnd. »Aber trauen Sie sich zu, gegen einen
dieser Muskelprotze zu gewinnen?«

»Jederzeit«, behauptete Lord. »Ich habe bei
meiner Nahkampfausbildung gelernt, daß es nicht sosehr auf die
Körperkraft ankommt. Es wäre doch gelacht, wenn ich mit
Karate oder einer anderen Methode nicht einen plumpen Barbar
bezwänge.«

»Eigentlich haben Sie recht, Arty!« rief Klackton
hoffnungsvoll aus. »Warum sollten Sie es eigentlich nicht
schaffen! Aber - eine andere Frage ist, ob sich die Barbaren darauf
einlassen.«

»Lassen Sie mich nur machen«, sagte Lord siegesgewiß.
»Ich werde sie schon bei ihrer Ehre packen. Sie müssen
meinen Vorschlag annehmen, denn sonst stehen sie als Feiglinge da.
Und ein Feigling zu sein, ist für jeden Barbar schlimmer als der
Tod.«

Sie mußten noch eine ganze Weile warten, bis sich die
Gelegenheit bot, an das Ehrgefühl der Barbaren zu appellieren.
Bei Klackton passierten noch gut drei Dutzend Barbaren Revue, die
alle zum

Zeichen, daß sie an seinem »Snuk« interessiert
waren, ihre Lanzen deponierten. Einige vertrauten ihm sogar an, daß
sie den ganzen Tag über geritten waren, um noch vor Beginn des
Wettkampfes einzutreffen - und das sollte er wohl als Kompliment
betrachten.

Endlich war der letzte Interessent für Klacktons Nase
gegangen. Die Krieger hatten sich in einige Entfernung zurückgezogen
und bildeten einen Halbkreis. Da tat sich bei ihnen eine Gasse auf -
und ein einzelner Reiter auf einem Saurier kam in den Kreis.

Er stieg nicht von seinem Sechsbeiner, sondern starrte von dessen
Rücken auf Klackton hinunter, dessen Nase unter dem stechenden
Blick zu jucken begann.

»Das muß Häuptling Grokko sein, der.«,
begann Lord in Interkosmo. Weiter kam er nicht. Der Nomadenhäuptling
machte eine blitzschnelle Bewegung, in seiner Hand wirbelte eine Art
Bola, und er schleuderte sie nach Lord. Die Schnüre wickelten
sich um sein Gesicht und knebelten ihn.

Als der Häuptling den Störenfried dermaßen zum
Schweigen gebracht hatte, sagte er:

»Meine Leute nennen dich zu Recht den großen Snuk.
Eigentlich warst du dem Roten Lavis versprochen. Aber dieser
Ungläubige würde sicher deinen Snuk nicht zu schätzen
wissen. Deshalb habe ich dem Drängen meiner Krieger nachgegeben
und folgendes beschlossen: Alle, die sich für würdig
halten, deine Nase als Schmuck zu tragen, sollen gegeneinander
kämpfen. Wer aus diesem Wettstreit als Sieger hervorgeht, dem
soll der begehrte Snuk gehören. Er wird den Hals des tapfersten
Hongonen schmücken.«

»Einen Moment«, rief Klackton, als sich der Häuptling
wieder von ihm abwenden wollte. »Ist es bei euch nicht Brauch,
eure Opfer vor deren Tod noch einmal zu Wort kommen zu lassen?«

Grokko überlegte einen Moment, bevor er nickte.

»Sag also, was du noch zu sagen hast.«

»Nicht ich, sondern mein Freund dort hätte noch etwas
zu sagen«, stotterte Klackton und wies mit dem Kopf auf Lord.
»Befreit ihn von seinen Knebeln und.«

»Dieser Weichling hat nichts zu sagen«, unterbrach ihn
der Häuptling.

»Nun gut«, meinte Klackton unbehaglich, als er die
flehenden Augen des Diplomaten auf sich gerichtet sah. »Dann
werde ich sprechen. Es ehrt mich, daß der beste Krieger meine
Nase als Beute bekommen soll

- und ich würde noch in der Ewigkeit mit Stolz daran denken,
daß er meinen Snuk als Schmuck trägt. Ich will auch nicht
bezweifeln, daß bei dem Wettstreit alles mit rechten Dingen
zugeht. Der tapferste Hongone wird daraus als Sieger hervorgehen. Nur
muß der tapferste Hongone nicht auch der tapferste Krieger
sein.«

»Was willst du damit sagen, großer Snuk?« fragte
der Häuptling drohend.

»Ich will, daß wirklich der Beste meine Nase bekommt«,
fuhr Klackton fort. »Und ich gönne sie auch einem
Hongonen. Aber er müßte dann auch stärker, klüger
und ein besserer Krieger sein als einer von uns.«

»Aha«, sagte Grokko verstehend. »Du glaubst, es
könnte sein, daß selbst der beste meiner Krieger dir nicht
gewachsen wäre und du ihm deshalb deinen Snuk nicht überlassen
möchtest.«

»Ja, äh, so ähnlich meine ich es«,
bestätigte Klackton. »Wenn der Sieger aus dem Wettstreit
feststeht, dann lasse ihn gegen einen von uns antreten. Gewinnt er,
ja, dann muß ich ihm wohl oder übel meine Nase überlassen.
Gewinnt aber unser Mann, dann müßt ihr ihn als den besten
Krieger anerkennen und uns die Freiheit geben.«

»Das ist ungewöhnlich«, meinte der Häuptling
nachdenklich. »Aber so unrecht hast du nicht. Eine solche
Trophäe, wie du sie zu bieten hast, findet man nicht alle Tage.
Und es ist nur recht, wenn du verlangst, sie zu verteidigen. Dein
Wunsch sei dir also gewährt. Du darfst gegen den Sieger aus dem
Wettkampf um deinen Snuk kämpfen.«

Damit wandte sich der Häuptling mit seinem sechsbeinigen
Saurier ab und ritt davon. Die Barbaren johlten vor Begeisterung über
den Beschluß ihres Anführers. Nur Klackton war damit nicht
zufrieden.

»Du hast mich mißverstanden, großer Grokko«,
rief er dem entschwindenden Nomadenhäuptling verzweifelt nach.
»So habe ich mir das aber nicht gedacht. Nicht ich, sondern
mein Freund soll kämpfen.«

Aber der Häuptling schenkte ihm kein Gehör mehr.

Nachdem Artryx Lord von seinem Knebel befreit worden war,
versuchte er den völlig am Boden zerstörten Klackton mit
tröstenden Worten wieder aufzurichten.

»Sie werden es schon schaffen, Walty. Da ist einmal Ihr
destruktives Unterbewußtsein, das Sie noch nie im Stich
gelassen hat. Sie sind ein Para-Teleschizomat, vergessen Sie das
nicht. Mit dieser zerstörerischen Fähigkeit können Sie
jeden fertigmachen. Und dann haben Sie noch den Mikrogravitator, den
ich Ihnen gab. Nützen Sie also Ihre Chancen - und dann sind wir
frei.«

Klackton konnte Lords Zuversicht keineswegs teilen. Er konnte die
ganze Nacht über kein Auge zumachen - der nahe Kampflärm
hielt ihn wach. Und bei Sonnenaufgang war es dann soweit.

Der Sieger erschien, um mit dem Spender des begehrten Snuks den
entscheidenden Kampf auszutragen.

Klackton fiel das Herz in die Hose, als er den Barbaren erkannte.
Es war Grego, dessen weißes Haupthaar wie ein Leopardenfell
gescheckt

war und der einen Nasenschmuck mit einem Gewicht von sechs Pfunden
trug.

Klackton hatte keine Ahnung von den Wettkampfbedingungen, und die
Barbaren waren auch unfair genug, sie ihm zu verschweigen.

Aber er nahm sich vor, sich nach seinem Gegner zu richten.

In einer ausgedehnten Bodensenke wurde ein Kreis von fünfzig
Meter Durchmesser abgesteckt. Außerhalb dieses Kreises, bis zur
Kuppe der Mulde hinauf, drängten sich Hunderte von Kriegern, die
sich dieses einmalige Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.

Klackton stand mit schlotternden Knien am Rand des Kreises. Ihm
genau gegenüber lauerte Grego. Die Nomaden händigten
Klackton eine Lanze mit einer ellenlangen, mörderischen Spitze
und eine Bola aus. Letztere bestand aus sieben zwei Meter langen
Schnüren, die sternförmig auseinanderliefen. Am Ende der
Schnüre befanden sich faustgroße Hohlkugeln, die wohl mit
Kieselsteinen gefüllt waren -jedenfalls erzeugten sie ein
Rasseln wie eine Kinderklapper.

Dann bauten die Barbaren vor ihm eine Pyramide aus einigen
Schmuckstücken auf, die aus Metall und Stein waren und alle
klobig und schwer wirkten und primitive Hängevorrichtungen
besaßen.

Klackton ahnte sofort, was das zu bedeuten hatte.

Nach Abschluß dieser Vorbereitungen gab Häuptling
Grokko das Zeichen zum Beginn des Zweikampfs.

Klackton erwartete sofort den Angriff des Barbaren mit dem
Leopardenhaar, zumindest hätte er an Stelle des Barbaren aus so
einem mickrigen Gegner, wie er es war, augenblicklich Hackfleisch
gemacht.

Nicht so Grego. Er stellte sich geduckt hin, die Beine stark
abgewinkelt und ausgestellt und stampfte mit jedem Fuß einige
Male auf, daß der Boden erbebte. Klackton tat es ihm gleich und
spürte augenblicklich, wie ihm von der Ferse aus ein
elektrisierender Schmerz die Beine hochfuhr.

Grego, der ebenfalls eine Pyramide aus schweren Anhängern vor
sich stehen hatte, nahm eines der Metallgewichte und hing es sich an
seinen ohnehin schwergewichtigen Nasenring.

Klackton folgte seinem Beispiel. Allerdings griff er sich nicht
wahllos ein Gewicht, sondern kramte in der Pyramide - woraufhin sie
prompt einstürzte - nach dem leichtesten Anhänger. Er hakte
ihn an seinem Nasentriangel fest. Der plötzliche Zug an seinem
Riechorgan ließ ihn sich noch weiter nach vorne beugen.

Grego befestigte einen zweiten Anhänger an seinem Nasenring.
Klackton machte es ihm nach. Dabei zauberte er aber seinen
Mikrogravitator aus der Tasche und befestigte ihn am Triangel. Er
schaltete ihn nur auf halbe Schwerkraft, aber der Zug an seiner Nase

ließ sofort nach. Jetzt war er für den Wettstreit
gewappnet. Mit Hilfe der Antigravfelder konnte er seine Nase mit
einigen Zentnern belasten, ohne das Gewicht wirklich zu spüren.

Grego hatte nun schon Anhänger im Gewicht von gut zwanzig
Pfund an seinem Nasenring hängen, und seine deformierte Nase
senkte sich schon fast bis zum Boden hinunter.

Klackton dagegen hatte seine Nase mit dem doppelten Gewicht
belastet und stand immer noch halbwegs aufrecht.

»Ist das alles, was dein Snuk zu tragen vermag!« rief
Klackton seinem Gegner in plötzlichem Übermut zu.

In diesem Augenblick geschah es. Klackton veränderte durch
eine ungeschickte Handbewegung die Einstellung des Mikrogravitators,
so daß die Schwerkraft des Planeten plötzlich voll wirksam
wurde. Augenblicklich spürte er einen Schmerz in der Nase, dem
er nachgeben mußte. Die Gewichte zogen ihn hinunter, und er
knallte mit der Nase auf den Boden.

Grego gab auf der anderen Seite des Kreises ein Triumphgeheul von
sich. Er entledigte sich flink seiner Nasengewichte und kam, Lanze
und Bola drohend schwingend, mit fürchterlichem Geheul näher.

Klackton hatte alle Mühe, sich von seinem Nasenschmuck zu
befreien. Im letzten Augenblick - Grego war schon bis auf zehn Meter
herangekommen - löste sich sein Triangel mitsamt den Gewichten.
Klackton konnte noch die Bola, deren Schnüre sich ineinander
verschlungen hatten, an sich raffen.

Erst als er einige Meter zurückgelegt hatte, wurde ihm mit
Schrecken bewußt, daß er mit seinem Nasenballast auch
seinen Mikrogravitator zurückgelassen hatte. Zur Umkehr war es
aber zu spät, denn nun hatte Grego seinen Platz erreicht und
baute sich wie ein Eroberer dort auf.

Die Menge jubelte ihm zu. Doch der Jubel ging in ein Gemurre über,
als Grego zusammensank. Irgendeine unsichtbare Kraft schien an ihm zu
zerren und ihn zu Boden zu drücken. Grego sank schließlich
unter furchtbarem Gebrüll auf alle viere nieder.

Klackton, der sich denken konnte, was mit dem Barbaren passierte,
setzte seine Flucht nicht fort, sondern kehrte um. Er wußte,
daß Grego sich im Feldbereich des Mikrogravitators befand,
dessen Wirkungsbereich sich durch den Fall weiter verstellt haben
mußte und nun eine künstliche Schwerkraft von mehreren
Gravos erzeugte.

Klackton näherte sich dem Barbaren.

»Gibst du dich geschlagen, Grego?« fragte Klackton
hoffnungsvoll. »Erkennst du mich als Sieger an?«

»Ich hole mir deinen Snuk!« preßte der Barbar
mühevoll durch die Zähne.

Aus dem Gebrüll der Menge hörte Klackton heraus, daß
sie

verlangten, er solle seinen Sieg damit besiegeln, indem er Grego
den Todesstoß versetzte.

»Ich will gnädig mit dem erbärmlichen Schwächling
sein«, rief Klackton.

Er verstummte, als er hinter sich ein wütendes Gebrüll
vernahm. Grego stand sprungbereit da. Es mußte ihm gelungen
sein, sich aus dem künstlichen Schwerkraftfeld zu befreien.

Klackton erschrak zutiefst, als er die Mordlust in den Augen des
Barbaren sah. Das Leopardenhaar stand ihm vom Kopf ab, sein Gesicht
war eine haßverzerrte Fratze. Klackton konnte sich gerade noch
durch einen Sprung zur Seite in Sicherheit bringen, so daß die
Pranken Gregos ins Leere griffen. Die Erde bebte, als der Barbar
wuchtig auf dem Boden aufschlug. Klacktons Hoffnung, daß der
Gegner durch den harten Aufprall so benommen war, daß er nicht
mehr weiterkämpfen konnte, erfüllte sich nicht. Grego kam
schnell wieder auf die Beine.

Klackton sah seine einzige Rettung darin, den Mikrogravitator
wieder an sich zu bringen. Er griff in das Schwerkraftfeld hinein und
spürte seine Hand sofort bleischwer werden. Hier mußten
mehr als zehn Gravos wirksam sein. Es gelang ihm aber doch
verhältnismäßig schnell, den Mikrogravitator zu
ertasten und ihn zu verstellen.

Grego war schon wieder heran. Klackton ließ den
Mikrogravitator bei einem Zehntel Gravo einrasten und schnellte sich
vom Boden ab. Fast schwerelos segelte er einige Meter durch die Luft.
Unter sich hörte er Grego vor Wut aufheulen, als er wiederum ins
Leere griff.

Aber Grego gab nicht auf. Und damit begann eine Jagd, die die
Barbaren mit sprachlosem Staunen quittierten.

Durch das Antigravfeld federleicht geworden, machte Klackton wahre
Riesensätze. Kaum glaubte Grego, ihn endlich erwischt zu haben,
schnellte er sich vom Boden ab und sprang mehrere Meter durch die
Luft, ohne sich dabei besonders anzustrengen. Der Barbar hatte sich
während dieser wilden Verfolgungsjagd dagegen voll verausgabt.
Seine Bewegungen wurden immer lahmer, er taumelte nur noch.

Als Klackton wieder einmal nach einem Sprung landete, sah er, daß
Grego die Verfolgung nicht wieder aufnahm. Er stand nur keuchend da
und stierte ihn in ohnmächtiger Wut an. Es schien, daß er
nicht mehr fähig war, auch nur einen Schritt zu tun. In seiner
Verzweiflung erinnerte sich der Barbar seiner Bola. Er hob sie über
den Kopf und ließ sie kreisen.

Klackton hatte gesehen, mit welcher Perfektion die Barbaren diese
sternförmige Fangschlinge beherrschten, und er zweifelte nicht
daran, daß Grego ihn damit erwischen würde.

Und wenn er hilflos in der Fangschnur gefangen war, würde
sich Grego seine Nase holen!

Diese schreckliche Aussicht trieb Klackton zu einer
Verzweiflungstat. Blitzschnell veränderte er die Einstellung am
Mikrogravitator auf mehrere Gravos und schleuderte ihn nach Grego.
Der Barbar merkte gar nicht, was da auf ihn zugeflogen kam.

Aber er bekam die Schwerkraft zu spüren, als der
Mikrogravitator seine Wurfhand traf. Die Kugeln der Wurfschnur wurden
augenblicklich vielfach schwerer und sanken herab. Die wirbelnden
Schnüre verfingen sich an Gregos Hand, wickelten sich um sein
Gesicht und seinen Oberkörper, verschnürten ihn fachgerecht
und verknoteten sich.

Der Barbar war bewegungsunfähig und brach zusammen.

Klackton holte schnell seine eigene Wurf schnür und fesselte
damit Gregos Beine. Dann nahm er schnell den Mikrogravitator an sich,
nachdem er ihn ausgeschaltet hatte.

»Nimm dir meinen Snuk«, sagte der Barbar gefaßt.

Aber Klackton schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe mit meiner Nase genug zu tragen.«

Klackton wandte sich den Zuschauern zu und hob in der Art eines
Triumphators die Arme. Aber niemand jubelte ihm zu. Schmährufe
wurden laut. Klackton ließ beschämt die Arme sinken. Er
wußte, daß die Barbaren enttäuscht waren. Er,
Klackton, dürfte für ihren Geschmack zu unorthodox gekämpft
haben.

Und das drückten auch die Worte des Häuptlings aus, als
er in die Arena trat.

»Du bist der Sieger, großer Snuk, und deshalb stehe
ich zu meinem Wort. Ihr seid frei. Aber du sollst auch wissen, daß
es uns nicht gefallen hat, wie du diesen Sieg errungen hast. Deshalb
wirst du keine zweite Gelegenheit haben, um deine Nase zu kämpfen,
wenn du meinem Stamm wieder in die Hände fällst. Noch
einmal möchte ich so ein Schauspiel nicht mitansehen. Es war.
entwürdigend!«

Klackton war keineswegs gekränkt; er hatte schon ärgere
Schmähungen einstecken müssen. Wichtig war nur, daß
er Annemys, Lords und seine Nase gerettet hatte.

Doch ihm kamen leise Zweifel darüber, ob er wirklich einen
vollen Erfolg erzielt hatte, als der Häuptling sagte:

»Ich wünsche, daß du mit deinem Freund von hier
verschwunden bist, noch ehe die Sonne zwei Fingerbreit über den
Himmel gewandert ist. Ich will mich großzügig erweisen und
euch sogar ein Zugtier für euren Wagen zur Verfügung
stellen.«

»Wir waren zu dritt«, berichtigte Klackton. »Du
erinnerst dich doch, daß auch eine Frau in unserer Begleitung
war. Du wirst doch auch sie freilassen?«

»Davon war nie die Rede«, erwiderte der Häuptling
und wandte sich brüsk ab.

Klackton wollte ihm nacheilen und ihn beschwören, auch Annemy

freizugeben. Er konnte sie doch nicht im Stich lassen! Es war für
ihn eine schreckliche Vorstellung, sie bei den Barbaren zu wissen.

Aber da tauchte Lord neben ihm auf und beschwor ihn:

»Treiben Sie es nicht zu weit, Walty, sonst überlegt es
sich Grokko anders und erleichtert Sie doch noch um Ihre Nase. Denken
Sie an unseren Auftrag. Ihn müssen wir zuerst erledigen, alles
andere kommt danach. Vielleicht ergibt sich sogar noch die
Gelegenheit, Annemy zu befreien. Im Moment können wir jedoch
nichts für sie tun.«



6.

»Unglaublich«, sagte Artryx Lord, während er
durch die Büsche zu dem Höhleneingang spähte. »Die
Eingeborenen spazieren im USOStützpunkt ein und aus.«

»Wie?« Klackton blickte verdattert hoch, als sei er
aus einem Traum gerissen worden.

»Wo sind Sie nur mit Ihren Gedanken, Walty«, meinte
Lord verärgert. »Seit wir vor zwei Tagen die Nomaden
verlassen haben, ist mit Ihnen nicht mehr vernünftig zu reden.«

»Ich werde mich bessern«, versprach Klackton
kleinlaut.

Lord warf ihm einen prüfenden Blick zu.

»Es ist wegen Annemy, nicht wahr?«

Klackton gab keine Antwort. Lord hatte recht. Er mußte
ständig daran denken, welchem ungewissen Schicksal Annemy
Traphunter bei den Nomaden entgegensah. Und er hatte nichts zu ihrer
Rettung unternommen. Er hätte nicht auf Lord hören dürfen.
Für ihn gab es keine Entschuldigung, daß er Annemy im
Stich gelassen hatte.

Er dachte an nichts anderes als daran, was die Nomaden mit Annemy
anstellen konnten. Nachts schreckte er schweißgebadet aus dem
Schlaf hoch, wenn er überhaupt ein Auge zubekommen konnte. Und
wenn er Wache hatte, war er nicht in der Lage, Gefahren rechtzeitig
zu erkennen. Letzte Nacht wären sie fast von einem Raubtier in
Stücke gerissen worden, weil Klackton vergessen hatte, den
Elektrozaun um ihren Wagen einzuschalten und außerdem das Tier
erst bemerkt hatte, als es fast zu spät war.

Lord hatte seine liebe Not mit Klackton. Dabei konnte er sich noch
glücklich schätzen, daß Klacktons paraorientiertes
Unterbewußtsein ihn nicht für Annemys Schicksal
verantwortlich machte, denn sonst hätte er seine blauen Wunder
erlebt. Aber das konnte ja noch kommen.

Andererseits hatte sich Klackton auch von seiner besten Seite
gezeigt. Es war ihm möglich gewesen, den Schaden am Motor des
getarnten Planwagens zu beheben, so daß sie nicht mehr auf den
Zugsaurier angewiesen waren, den ihnen die Nomaden gnädigerweise

überlassen hatten.

Sie hatten das Zugtier einfach in den Wagen geladen und ihre
technischen Möglichkeiten zur weiteren Fortbewegung weidlich
genützt. So konnten sie den USO-Stützpunkt in zwei Tagen
erreichen. Da auch wieder der Deflektorgenerator funktionierte,
brauchten sie nicht zu befürchten, bei den Eingeborenen Aufsehen
zu erregen.

Jetzt stand der Wagen in einem kleinen Wäldchen, etwa
dreihundert Meter von dem ehemaligen USO-Stützpunkt entfernt.
Lord und Klackton hatten nahe des als Höhle getarnten Eingangs
Beobachtungsposten bezogen.

Zuerst hatte sich dort nichts gerührt. Die Höhle schien
verlassen. Doch stand für Lord fest, daß irgend etwas
vorgefallen sein mußte, denn sonst hätte die dreiköpfige
Mannschaft schon längst ein Lebenszeichen von sich gegeben.

»Warum gehen wir nicht einfach hin?« hatte Klackton
vorgeschlagen. »Wir sind sowieso als Eingeborene verkleidet,
und wenn wir gesehen werden, können wir so tun, als hätten
wir die Höhle zufällig entdeckt und wollten nur unsere
Neugierde befriedigen.«

Aber davon wollte Lord nichts wissen. Er wollte kein Risiko
eingehen. Und deshalb schickte er Klackton zum Wagen zurück,
damit er einen der beiden im Wagen befindlichen Einsatzkoffer mit der
Notausrüstung holte, in dem sich unter anderem auch
Ortungsgeräte befanden.

Klackton kam erst nach einer halben Stunde zurück. Lord war
überrascht, daß er den Koffer nicht vergessen hatte. Bei
Klacktons Zerstreutheit mußte man stets mit dem Schlimmsten
rechnen. Aber diesmal schien er ausnahmsweise seine Melancholie
überwunden zu haben, denn er berichtete voll Stolz:

»Ich habe in der Nähe des Wagens Fußabdrücke
von Eingeborenen gefunden und deshalb den Wagen an einen anderen Ort
gebracht und zusätzlich das Deflektorfeld eingeschaltet.«

»Das haben Sie ausgezeichnet gemacht, Walty«, lobte
Lord, während er die Ortungsgeräte aus dem Koffer holte und
sie hinter dem Gebüsch, von wo aus sie den Höhleneingang
beobachteten, aufbaute.

Er hatte sie kaum eingeschaltet, als plötzlich ein Blitz
aufzuckte und die Anlage schmolz.

»Verdammt«, fluchte der Diplomat, dessen Gesicht
rußgeschwärzt war. »Was soll man denn davon halten?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte
Klackton. »Entweder funktioniert die Abwehranlage des
Stützpunkts noch und hat unsere Ortungsgeräte durch
Störimpulse vernichtet. Oder aber die Springer haben die
Geheimstation gefunden und die Abwehranlage wieder in Betrieb
gesetzt, um ihrerseits nicht entdeckt werden zu können. Aber die
zweite Möglichkeit erscheint mir sehr unwahrscheinlich. Denn in
diesem Fall wären wir entdeckt - und bestimmt längst

gefangengenommen worden.«

»Sie meinen also, daß der Stützpunkt von den
Springern gar nicht entdeckt worden ist?« fragte Lord. »Aber
dann müßte auch die Besatzung noch am Leben sein. Warum
hat sie sich dann nicht mehr gemeldet, seit sie den Hinweis auf die
Springerverschwörung durchgegeben hat? Die Spezialisten haben
einen weiteren Bericht mit sensationellen Enthüllungen
versprochen. Warum aber schweigen sie?«

Klackton zuckte die Achseln.

»Diese Barbarenwelt hat unzählige Gefahren. Die
Besatzung des Stützpunkts könnte auch den Eingeborenen oder
den wilden Tieren zum Opfer gefallen sein. Wir müssen in den
Stützpunkt eindringen, um uns Klarheit zu verschaffen.«

Lord wollte diesen Vorschlag gerade aufgreifen, als die
Eingeborenen auftauchten.

Sie waren klein und stämmig, besaßen eine dunkle
Hautfarbe und waren stark behaart. Nur ihre Köpfe und die
Extremitäten wiesen keine Behaarung auf.

In ihre Körperhaare hatten sie Schlingpflanzen und
Blätterwerk geflochten, was im Dschungel nicht nur eine gute
Tarnung war, sondern auch die Kleidung ersetzte. Der Eingeborene an
der Spitze der Prozession, die sich dem Höhleneingang näherte,
hatte in seine Haare auch verschiedenfarbige Blüten
eingeflochten, was ihn als etwas Besonderes auszeichnete.

Vielleicht war er der Häuptling oder der Medizinmann oder
Schamane. Er schwenkte vor sich an einer Schnur eine Schale, der
dichte Rauchschwaden entströmten, die die ganze Umgebung
einnebelten, und dabei murmelte er seltsame Beschwörungsformeln
vor sich hin.

»Können Sie verstehen, was er sagt, Walty?«
fragte Lord.

»Es handelt sich um einen mir unbekannten Jasc-Dialekt«,
antwortete Klackton. »Aber einige Brocken habe ich mitbekommen.
Der mit der Rauchschale dürfte ein Priester sein. Er sagte
irgend etwas wie >Totengeister austreiben<. Diese Geister
scheinen die Angewohnheit zu haben, die Lebenden zu sich ins Reich
der Toten zu holen.«

»Sehen Sie!« rief Lord verhalten und packte Klackton
am Arm. »Der Zauberpriester steuert auf den Höhleneingang
zu!«

Klacktons Nase begann plötzlich verräterisch zu zucken,
als der Wind den Nebel aus der Rauchschale zu ihnen herübertrieb.
Und plötzlich mußte er niesen, daß es Lord beinahe
das Trommelfell zerriß.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Klackton. »Aber
ich bin allergisch gegen exotische Düfte.«

»Da, sehen Sie, was Sie angerichtet haben«, sagte der
Diplomat vorwurfsvoll. »Ihr Niesen hat den Eingeborenen einen
gehörigen

Schreck eingejagt.«

In der Tat, die Eingeborenen stoben in wilder Panik auseinander
und flüchteten in die Höhle. Sekunden später war der
Platz wie leergefegt.

Aber nicht für lange. Nach einer Weile erschien wieder der
Zauberpriester mit seiner Rauchschale und nebelte das Gelände
ein.

»Daß Sie mir nicht wieder niesen!« sagte Lord
drohend.

Klacktons Nase zuckte zwar wieder verräterisch, als er den
Kopf schüttelte, doch noch bevor er wieder seinem Niesreiz
unterliegen konnte, klemmte sie ihm Lord mit einer Klammer zu.

Es dauerte nicht lange, da erschienen wieder die Eingeborenen im
Freien und taten, als sei überhaupt nichts vorgefallen.

»Unglaublich«, stellte Lord fest. »Die
Eingeborenen spazieren im USO-Stützpunkt ein und aus.«

Klackton hing schon längst wieder seinen eigenen Gedanken
nach. Er stellte sich vor, wie sich der Nomadenhäuptling Grokko
seiner Annemy mit lüsternem Gesichtsausdruck näherte. Lords
Stimme riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Aber er konnte
sich einfach nicht auf die Geschehnisse um ihn konzentrieren, immer
wieder wanderten seine besorgten Gedanken zu Annemy. Er hatte sie
schmählich im Stich gelassen. Er.

»Okumo-mong-kmemnembjanschj«, oder so ähnlich
schrie plötzlich jemand hinter ihnen.

»Die Eingeborenen haben uns entdeckt«, ertönte
Lords schrille Stimme. »Schnell, Walty, wir müssen zu
unserem Wagen zurück.«

Klackton begriff viel zu langsam, worum es eigentlich ging. Lord
hatte ihren Koffer mit der Ausrüstung einfach liegengelassen und
war davongerannt. Er hielt aber plötzlich inne, als er sich
erinnerte, daß Klackton den Wagen an einen anderen Ort gebracht
hatte, den nur er kannte.

»Machen Sie schon, Walty«, feuerte der Diplomat ihn
an. »Wir müssen unser Versteck erreichen, bevor wir in die
Hände dieser Wilden fallen.«

Jetzt hatte Klackton seinen ersten Schrecken überwunden und
erreichte den Diplomaten.

»Welches Versteck?« fragte er.

»Dort, wo Sie unseren Wagen untergebracht haben.«

Klackton wirkte verblüfft, dann runzelte er nachdenklich die
Stirn und deutete schließlich vage in eine Richtung.

»Dort irgendwo muß der Wagen sein«, sagte er und
rannte los. Lord hinter ihm nach.

»Wollen Sie vielleicht andeuten, daß Sie nicht mehr
genau wissen, wo Sie den Wagen versteckt haben?« fragte Lord
drohend.

»Wir werden ihn schon mit Hilfe der Ortungsgeräte
anpeilen«, sagte Klackton zuversichtlich. »Immerhin hat
der Deflektorgenerator eine

starke Hyperemission.«

»Ortungsgeräte?« rief Lord kreischend. »Die
sind alle beim Teufel! Um Himmels willen, Walty, Sie müssen sich
doch erinnern, wohin Sie den Wagen gebracht haben.«

»Wir finden ihn bestimmt wieder«, behauptete Klackton
erneut. Diesmal klang es aber unsicher.

Die Eingeborenen waren ihnen dicht auf den Fersen. Klackton wußte
sich in der Not keinen anderen Rat, als ihnen entgegenzurennen und
sie aus Leibeskräften anzubrüllen. Tatsächlich
erreichte er damit, daß die Eingeborenen vor Schreck und
Überraschung fluchtartig kehrtmachten. Aber von ihrem
Zauberpriester angetrieben, nahmen sie die Verfolgung sofort wieder
auf. Und als Klackton denselben Trick nochmals versuchte, erwiderten
sie das Geschrei in vielfacher Lautstärke.

Die Eingeborenen kamen wieder bedrohlich nahe.

Klackton führte Lord eine Weile kreuz und quer durch
unübersichtliche Wälder, tastete an Orten, die ihm bekannt
erschienen, mit den Händen durch die Luft, in der Hoffnung, so
den Wagen zu finden - aber innerlich wußte er bereits, daß
ihm das nicht gelingen würde.

Als sie auf eine kleine Lichtung kamen, waren sie auf einmal von
den Eingeborenen umringt. Lord sank ins Farngras und haderte mit
seinem Schicksal, das ihm Klackton über den Weg geschickt hatte.

Er begriff immer noch nicht, wie man ein so voluminöses Ding
wie einen Geländewagen verlieren konnte, als die Eingeborenen
sie gefangennahmen und sie in den USO-Stützpunkt brachten. Der
Diplomat hätte sich über Klacktons Mißgeschick
sicherlich nicht sosehr gewundert, wenn im bekannt gewesen wäre,
daß Klackton während der USO-Manöver einmal ein
Schlachtschiff verloren hatte, das immerhin einen Durchmesser von
zweieinhalb Kilometern besaß.

Vor dem Höhleneingang wurden ihnen lange Stöcke über
die Schultern gelegt, die man ihnen mit einem Riemen am Hals
befestigte, und dann wurden sie mit den Händen an die Stöcke
gebunden.

Klackton ließ das alles ruhig mit sich geschehen. Lord
beobachtete ihn die ganze Zeit über gespannt. Seine Hoffnung,
daß sich Klacktons paraorientiertes Unterbewußtsein
einschalten möge, um den Eingeborenen einen Denkzettel zu
verpassen, erfüllte sich jedoch nicht.

Der Diplomat versuchte nun, Klacktons destruktive Gabe zu wecken,
indem er ihn auf die Gefahr hinwies, in der sie schwebten.

»Das könnte unser Ende bedeuten, Walty«, raunte
ihm Lord beschwörend zu, während sie durch den Felsgang zur
eigentlichen, subplanetar angelegten Station gebracht wurden. »Wer
weiß, vielleicht wollen uns die Wilden einem ihrer Götter
opfern.«

»Ich habe mir schon immer gewünscht, daß, wenn
ich schon sterben muß, ich mein Leben während eines
Einsatzes hingebe«, sagte Klackton. »Dann bekäme ich
wenigstens posthum einen Orden.«

Der Diplomat seufzte. Er würde es andersherum versuchen
müssen, Klacktons parateleschizomatische Fähigkeit zu
aktivieren.

»Diese Eingeborenen stammen zweifellos von den Jascondern
ab«, erklärte Klackton, als gäbe es nichts
Wichtigeres, als den Ursprung ihrer Häscher aufzuklären,
»die vor einigen Jahrhunderten diesen Kontinent beherrschten.
Leider erfuhr ich vom Hypnoschuler nicht, welche Katastrophe zur
Zersplitterung dieses mächtigen Reiches geführt hat. Aber
wäre es nicht möglich, daß schon damals die Springer
ihre Hände im Spiel hatten? Ich meine, wenn die Springer auf
dieser Barbarenwelt eine Verschwörung planen, dann müssen
sie auch daran interessiert sein, die Evolution der Einheimischen zu
stören. Und der Zerfall des jasconderischen Reiches warf diese
Welt zweifellos um Jahrhunderte in der Entwicklung zurück.«

»Es mag schon sein, daß wir es mit degenerierten
Jasconders zu tun haben«, stimmte Lord bei. »Sie sind in
tiefste Barbarei zurückgefallen. Sehen Sie ihnen nur in die
Augen, Walty. Merken Sie das fanatische Glühen darin? Es ist die
Blutgier. Sicher sind es Kannibalen oder Kopfjäger -
mindestens.«

»Übertreiben Sie nicht gleich, Arty«, meinte
Klackton lachend. »Bisher haben sich diese Jascos uns gegenüber
doch ziemlich freundlich verhalten. Sie haben eine Scheu vor uns,
weil wir Fremde sind. Aber es wird uns sicherlich gelingen, ihr
Vertrauen zu gewinnen.«

»Wenn wir um einen Kopf kürzer sind, ist es zu spät
dazu«, erwiderte Lord giftig. »Walty, diese Wilden sind
unsere Feinde. Allein schon deswegen, weil sie den USO-Stützpunkt
erobert haben. Ich wage gar nicht daran zu denken, was sie mit der
Mannschaft angestellt haben.«

»Sehen Sie sich doch um, Arty«, sagte Klackton
unbekümmert. »Es gibt nirgends Anzeichen dafür, daß
ein Kampf stattgefunden hat. Das Schott steht offen, die Einrichtung
der Korridore wurde nicht beschädigt. Nein, diese Jascos sind
nicht gewaltsam in den Stützpunkt eingedrungen.«

In der Tat, es war richtig, daß jener Teil des Stützpunkts,
durch den die Eingeborenen sie führten, völlig unbeschädigt
war. Es sah aus, als hätte die Mannschaft ihn nur eben für
kurze Zeit verlassen - und die Eingeborenen als Wachen
zurückgelassen. Die Jascos schienen sich hier auch wie zu Hause
zu fühlen.

Auch die Kommandozentrale, wohin sie schließlich gebracht
wurden, wies überhaupt keine Zerstörungserscheinungen auf.
Doch einiges hatte sich hier schon verändert.

Die Eingeborenen hatten die Armaturen und die Schaltskalen zwar
nicht beschädigt, aber dafür entfremdet. Sie hatten auf die
Skalen mit

Erdfarben Götzenbildnisse gemalt, die Hebel und Tasten mit
fremdartigen Symbolen bedacht und die Wände und den Boden mit
primitiven Zeichen bekritzelt.

Das Hauptschaltpult war mit Fell überspannt worden. Darauf
standen kleine Steinstatuen, die irgendwelche Götter darstellen
mochten, und Schalen und Krüge für die Opfergaben. Und
mitten unter diesen Kulturzeugnissen der Barbaren stand ein zehn
Zentimeter hoher, zylinderförmiger Behälter aus
Verbundstahl. Lord erkannte ihn als einen jener Zylinder, in denen
die USO Nachrichten beförderte -, vor allem im
Transmitterverkehr. Er dachte sich vorerst aber nichts weiter dabei,
denn ihm war ein Gedanke gekommen, den er Klackton nicht vorenthalten
wollte, weil er vielleicht der auslösende Faktor zu einer
Instinkthandlung Klacktons sein konnte.

»Diese Wilden sind falsch und hinterhältig«,
redete er auf seinen Mitgefangenen ein. »Sie haben sich das
Vertrauen der Mannschaft erschlichen, nur um sie dann hinterrücks
zu meucheln. Deshalb sind nirgends die Spuren eines Kampfes zu
erblicken!«

»Arty!« sagte Klackton streng. »Hören Sie
damit auf, die Jascos grundlos zu verdächtigen. Warum nur haben
Sie eine solch negative Einstellung. Die Eingeborenen haben doch noch
nichts getan, was zu berechtigter Sorge Anlaß geben könnte.«

»Was müssen sie denn erst mit uns anstellen, daß
Sie die Gefahr erkennen, die uns von ihnen droht«, rief Lord
verzweifelt.

Er wußte sich keinen Rat mehr, fand einfach keine
Möglichkeit, um Klacktons paraorientiertes Unterbewußtsein
zum Handeln zu veranlassen.

»Ich werde zum gegebenen Zeitpunkt mit den Jascos
Verhandeln«, erklärte Klackton. »Ich beherrsche zwar
nicht ihren Dialekt. Aber meine Jasc-Kenntnisse reichen sicherlich
aus, um mich mit ihnen zu verständigen.«

»Statt zu reden, sollten Sie lieber handeln, Walty«,
rief Lord verzweifelt.

»Aber mir sind wie Ihnen die Hände gebunden«,
sagte Klackton.

»Setzen Sie doch ihre Fähigkeiten ein«, verlangte
Lord. »Wecken Sie Ihr destruktives Unterbewußtsein und
heizen Sie den Wilden ordentlich ein. Bei Ihrer Veranlagung könnten
Sie es mit diesem ganzen Stamm aufnehmen, ohne sich groß
anzustrengen.«

»Ah, das meinen Sie!« sagte Klackton in plötzlicher
Erkenntnis. Und er lächelte nachsichtig. »Aber, Arty, Sie
wissen doch, daß ich meine unselige Veranlagung nicht steuern
kann. Alles, was ich tue, geschieht unbewußt. Ich habe einfach
keinen Einfluß auf meine Paragabe. Und es sieht fast so aus,
als sei sie verkümmert. Das hängt vielleicht damit
zusammen, daß ich von Annemy getrennt wurde. Ich weiß es
nicht -aber seit die Nomaden sie verschleppt haben, bin ich einfach
nicht

mehr ich selbst.«

»Und daß Sie den Geländewagen verloren haben, ist
das nichts?« hielt ihm Lord vor. »Das ist doch ein
typisches Symptom für die Aktivität ihrer unseligen
Veranlagung. Hätten Sie den Wagen nicht verschlampt, wären
wir längst schon über alle Berge.«

»Wer weiß, wozu das gut war«, sagte Klackton
philosophisch.

Er mußte plötzlich niesen, als der Priester erschien
und die Rauchschale vor seiner Nase schwenkte. Dadurch wurden die
Rauchschwaden zurückgetrieben, so daß sie den Priester
einnebelten.

Und allem Anschein nach legten sich die Dämpfe auf seine
Atemwege, denn er bekam einen solchen Hustenanfall, daß er die
Rauchschale fallen ließ und sich wie unter Schmerzen wand.

Lord sah darin ein gutes Omen.

»Bravo, Walty!« rief er begeistert. »So ist es
richtig. Zeigen Sie es diesen Wilden. Gehen Sie voll aus sich
heraus.«

»Aber nein«, lehnte Klackton verzweifelt ab. »Ich
habe nichts gegen die Jascos. Ich bin sicher, daß wir eine
friedliche Lösung finden.«

»Los, geben Sie ihnen Saures, Walty!« stachelte ihn
Lord auf.

Klackton machte ein verzweifeltes Gesicht.

»Die Jascos sind nicht unsere Feinde«, behauptete er.
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie für das
Verschwinden von Branco, Demonarch und Driary verantwortlich zu
machen sind.«

So hatten die drei Männer des USO-Stützpunkts geheißen.
Klackton hatte ihre Namen kaum ausgesprochen, da kam es unter den
Eingeborenen zu einem Tumult.

Der Priester, der sich unter Hustenkrämpfen auf dem Boden
gewunden hatte, kam mühsam auf die Beine und starrte Klackton
aus tränenden Augen an.

»Branco, Demonarch und Driary?« fragte er staunend.

»Ja, ja, das waren unsere Freunde«, antwortete
Klackton.

»Um Gottes willen, Walty!« rief Lord entsetzt. »Wenn
Sie den Wilden sagen, daß wir zu den USO-Spezialisten gehören,
dann werden sie uns auf der Stelle massakrieren. Wir müssen sie
belügen, vortäuschen, daß wir die drei am liebsten
erwürgen möchten.«

Aber Klackton ließ sich nicht beirren. Er fuhr in dem
Jasc-Dialekt, den er unter dem Psychoschuler gelernt hatte, fort:

»Wir sind Freunde von Branco, Demonarch und Driary. Wir
wollten sie hier treffen. Kennt ihr sie? Wißt ihr, wo sie
geblieben sind?«

»Branco, Demonarch und Driary sind mächtige Götter«,
sagte der Priester ehrfürchtig. »Große Zauberer,
gute Geister - unsere Brüder.«

»Und wir gehören zu ihnen«, fügte Klackton
hinzu. Er deutete mit dem Kopf auf den Schulterprügel, an den
seine Hände gefesselt waren. »Nehmt uns die Fesseln ab,
wir sind Freunde der Götter dieses Tempels - und ebenso
mächtig.«

Der Priester nickte.

»Ich habe es aus dem Rauch gelesen, als er mir ins Gesicht
schlug«, behauptete er, und auf sein Zeichen nahmen die
Eingeborenen den beiden Gefangenen die Fesseln ab.

Lord war sprachlos vor Staunen.
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Artryx Lord kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie von dem
Priester die näheren Einzelheiten darüber erfuhren, in
welchem Verhältnis die Mannschaft des Stützpunkts zu den
Eingeborenen gestanden hatte.

Demnach hatten die drei gegen sämtliche Bestimmungen
verstoßen, die verlangten, jeglichen Kontakt mit den
Planetenbewohnern zu vermeiden.

Branco, Demonarch und Driary hatten sich gegenüber den
Eingeborenen nicht nur als übermächtige Götter
aufgespielt - und ihnen Kostproben ihrer Macht gegeben -, sondern sie
stellten ihnen den Stützpunkt sogar als Tempel zur Verfügung.

»Warum nur haben sie das getan?« grübelte Lord.

»Vielleicht hofften sie, auf diese Weise das Geheimnis
rascher enträtseln zu können«, vermutete Klackton. Er
wandte sich dem Priester zu und fragte: »Haben die Götter
Opfer von euch verlangt?«

Der Priester schüttelte den Kopf.

»Branco, Demonarch und Driary waren nicht blutrünstig.
Sie waren unsagbar gütig. Sie haben uns mit Gaben überhäuft
und uns viele Geheimnisse offenbart.«

»Und verlangten sie keine Gegenleistung?« wollte
Klackton wissen. Er starrte immer wieder auf die zylindrische
Transportkapsel, die auf dem provisorischen Altar stand.

»Nur bescheidene«, versicherte der Priester. »Sie
wollten alles über uns Sterbliche wissen - auch über die
anderen Stämme. Besonderes Interesse zeigten sie an den Dämonen
der Unterwelt. Ich glaube, sie wollten alles versuchen, um sich von
den Quälgeistern aus dem Totenreich zu befreien. Aber nun sind
sie ihnen selbst zum Opfer gefallen.«

»Was meint er damit?« erkundigte sich Lord.

»Hoffentlich bekommen wir das noch heraus«, antwortete
Klackton in Interkosmo und wandte sich dann wieder im
Eingeborenen-Dialekt an den Priester. »Wißt ihr, was aus
den drei Göttern geworden ist?«

»Ja«, antwortete der Priester mit zittriger Stimme. Er
murmelte sogleich einige Beschwörungsformeln, und machte
entsprechende Handbewegungen, die wohl die bösen Dämonen
bannen sollten. Dann

fuhr er fort:

»Eines Tages schickten die Totengeister den grünen
Nebel in unser Dorf, um uns anzukündigen, daß sie unseren
Stamm in ihr Reich, die Unterwelt, holen wollten. Da hob ein großes
Wehklagen unter den Weibern an. Ich aber erinnerte mich an die Worte
von Branco, Demonarch und Driary, die mir rieten, sie zu Hilfe zu
holen, falls die Geister über uns herfallen sollten. Und ich
lief in den Tempel und bat sie um Hilfe.

Die guten Götter zauderten nicht lange und folgten sofort
meinem Ruf. Sie trugen ihre schönsten Kleider, die ihnen Schutz
vor dem grünen Nebel boten und zugleich Ausdruck ihrer Macht
waren.«

»Er meint Druckanzüge«, raunte Klackton dem
Diplomaten zu.

». und dann zogen sie in den Kampf gegen das Heer der
Toten«, fuhr der Priester fort. »Auf einmal zuckten
Blitze durch den grünen Nebel, ein fürchterliches Heulen
lag in der Luft. Die Schreie meiner Stammesangehörigen, die in
die Unterwelt eingingen, vermischten sich mit den Flüchen der
Totengeister. Es war schrecklich. Und als sich am nächsten Tag
der Totennebel verzog, waren die meisten Krieger meines Stammes
verschwunden. Nur noch die Greise, die Frauen und die Kinder und
einige Krieger, die sich vor den Totengeistern verstecken konnten,
waren zurückgeblieben. Ich war unter ihnen. Wahrscheinlich
verschonten mich die Geister, weil in mir ein Teil der Macht der
guten Götter war.«

Er deutete auf die Zylinderkapsel und sagte:

»Dieses Heiligtum wurde mir von Branco, Demonarch und Driary
anvertraut. Sie übergaben es mir, bevor sie in den Kampf zogen,
auf daß ich es behüte und jenen Auserwählten
übergebe, die eines Tages kommen sollen.«

»Und die drei guten Götter kehrten nicht mehr zurück?«
fragte Lord.

Der Priester schüttelte den Kopf.

»Die Dämonen werden sie besiegt und ins Totenreich
mitgenommen haben. Denn wären sie noch unter den Lebenden, dann
hätten sie das nicht zu öffnende Heiligtum wieder an sich
genommen.«

Klackton und Lord sahen einander an.

»Verstehen Sie das, Walty?« fragte der Diplomat. »Will
man den Worten dieses Medizinmanns glauben, dann wurden die
USOSpezialisten von Geistern getötet. Aber das ist absurd. Ich
bin sicher, daß er uns belügt. Und ich weiß auch den
Grund. Wahrscheinlich haben diese Wilden die Spezialisten getötet
und anschließend verzehrt. Diese Geschichte von den Geistern
haben sie nur erfunden, um uns in Sicherheit zu wiegen - und dann auf
die gleiche Weise wie mit der Besatzung des Stützpunkts mit uns
zu verfahren.«

»Das sind keine Kannibalen«, widersprach Klackton.
»Der Priester sagt die Wahrheit. Natürlich klingt seine
Geschichte unglaubwürdig.

Aber doch nur, weil er sie mit mythologischen Sequenzen
ausgeschmückt hat. Läßt man die Ausschmückungen
seiner abergläubischen Phantasie weg, dann bleibt ein Skelett an
glaubwürdigen Fakten zurück. Demnach könnten die
Spezialisten im Kampf gegen Springer unterlegen sein.«

»Sie sind zu leichtgläubig, Walty«, sagte Lord
und beäugte die Eingeborenen mißtrauisch. »Ich kann
mir nicht helfen, aber mir gefallen diese Wilden nicht. Ich kann
förmlich hören, wie ihre Mägen knurren. Wahrscheinlich
heizen ihre Weiber schon die Kessel an, in denen wir schmoren
sollen.«

»Seien Sie nicht albern, Arty«, sagte Klackton. »Diese
Jascos sind uns wohlgesinnt. Wenn es uns gelingt, ihr Vertrauen voll
zu gewinnen, dann können wir das Schicksal der Mannschaft
vielleicht schnell klären. Und darüber hinaus könnten
wir auch gleichzeitig die Verschwörung der Springer aufdecken.«

»Und das alles mit Hilfe der Eingeborenen?« wunderte
sich der Diplomat.

»In weiterem Sinne - ja«, antwortete Klackton. Er
deutete mit dem Kopf in Richtung der Stahlkapsel, die auf dem zu
einem Altar umfunktionierten Hauptschaltpult stand. »Da drinnen
kann sich die Antwort auf alle unsere Fragen befinden. Erinnern Sie
sich, was der Priester sagte, Arty. Die Spezialisten hätten ihm
diese Kapsel übergeben, bevor sie in den Kampf zogen.
Wahrscheinlich rechneten sie damit, daß sie nicht mehr
zurückkommen würden, hofften aber, daß andere
Spezialisten nach ihnen suchen würden. Deshalb verpackten sie
ihr ganzes Wissen in diese Kapsel und baten den Priester, sie an die
richtigen Leute auszuhändigen.«

»Das ist Wunschdenken, Walty«, behauptete Lord. »Es
wäre zu schön, um wahr zu sein.«

»Aber es würde sich zumindest lohnen, einen Blick in
den Zylinder zu werfen«, beharrte Klackton. »Wir müssen
ihn bekommen, Arty.«

»Na, dann versuchen Sie Ihr Glück«, erwiderte
Lord. »Hoffentlich haben Sie noch die Zeit, die Botschaft zu
lesen, wenn Sie im Suppentopf schmoren.«

»Ein Versuch kann nicht schaden«, erklärte
Klackton.

Er wandte sich wieder dem Priester zu, der inzwischen nicht müßig
gewesen war. Seine Leute hatten den Koffer mit der Ausrüstung
gebracht, den Klackton und Lord bei ihrer überstürzten
Flucht zurückgelassen hatten. Und neben dem Ausrüstungskoffer
bauten die Eingeborenen die Überreste der geschmolzenen
Ortungsgeräte auf. Sie taten es mit der nötigen Scheu und
Ehrfurcht vor dem unbekannten Gerät.

»Gefallen euch die Geschenke?« erkundigte sich
Klackton.

Der Priester zuckte zurück, als fühle er sich bei etwas
Verbotenem

ertappt.

»Geschenke?« wiederholte er überrascht.

»Du hast richtig gehört - Geschenke«, erklärte
Klackton gönnerhaft. »Branco, Demonarch und Driary haben
es so verfügt. Vor ihrem Verschwinden erhielten wir von ihnen
noch eine Botschaft. Darin baten sie uns, euch im Austausch gegen das
nicht zu öffnende Heiligtum diese bescheidenen Gaben zu
übergeben.«

Der Priester starrte auf den Inhalt des Koffers, der nach der
Vernichtung der Ortungsgeräte noch einiges technisches
Kleingerät und in der Hauptsache Tarnhilfsmittel wie Biomolplast
enthielt.

Dann blickte er Klackton von unten an.

»Das sind viele Heiligtümer«, sagte er
anerkennend. »Aber besitzen sie auch den großen Zauber
der nicht zu öffnenden Büchse?«

»Das kommt darauf an«, antwortete Klackton. »Für
jemand, der die Büchse nicht öffnen kann, ist auch ihr
Zauber nutzlos. Für dich ist also die Büchse wertlos, denn
du kommst an ihren Inhalt nicht heran. Dagegen kannst auch du den
Zauber der Heiligtümer in diesem Koffer anwenden.«

»Und kannst du die Büchse öffnen?« fragte
der Priester lauernd. »Branco, Demonarch und Driary haben
gesagt, daß man ein Ding braucht, das Kode heißt, um in
die Büchse hineinsehen zu können. Hast du den Kode? Wenn
ja, dann darf ich dir die Büchse übergeben.«

»Selbstverständlich kenne ich den Kode, um den
Verschlußmechanismus zu öffnen«, behauptete
Klackton. Er war auch überzeugt, daß es ihn nicht viel
Mühe kosten würde, die Kapsel zu öffnen, denn während
der Hypnoschulung hatte er auch den für diesen Stützpunkt
geltenden Kode erfahren.

»Dann öffne das Heiligtum«, verlangte der
Priester.

Er ergriff feierlich die Stahlkapsel und kam gemessenen Schritts
damit auf Klackton zu. Gerade als dieser die Hand danach ausstreckte,
kam es zu einem Zwischenfall.

Aus dem Korridor ertönte ein Schrei. Die Eingeborenen schrien
durcheinander, griffen nach ihren Waffen und stürmten davon.

»Die Mauraner kommen!« entfuhr es dem Priester
entsetzt. Er drückte die Stahlkapsel ängstlich an sich.
Seine Augen waren flehend auf Klackton gerichtet. »Beschützt
uns vor den Plünderern, wenn ihr uns gnädig gesinnt seid.«

»Gib mir zuerst die heilige Büchse«, verlangte
Klackton und griff nach der Stahlkapsel.

Er bekam sie mit einer Hand zu fassen, aber der Priester ließ
sie nicht los. Während die beiden um den Zylinder rangen, wühlte
Artryx Lord in dem Ausrüstungskoffer nach Waffen. Er wäre
schon mit einem Minaturstrahler zufrieden gewesen, aber außer
einem Sender und einigen Navigations- und Abhörgeräten fiel
ihm nichts in die Hände

und natürlich kiloweise Biomolplast, falsche Haare,
Knochenersatz und Haarfärbemittel.

Er suchte noch immer verzweifelt nach irgend etwas, das er als
Waffe hätte verwenden können, als er von kräftigen
Armen in die Höhe gehoben wurde und eine tiefe Stimme in Mauro,
der Sprache der Mauraner, sagte:

»Welch seltener Fang uns da gelungen ist. Wer hätte
vermutet, unter den Jascos auch Hongonen zu finden.«

Lord wurde sich plötzlich mit Schrecken darüber klar,
daß sie noch immer als Nomaden verkleidet waren. Und die
Nomaden waren die ärgsten Feinde der Mauraner, weil sie
plündernd und mordend durch ihr ausgedehntes Kolonialreich
zogen.

Während er selbst von kräftigen Armen gepackt und
unsanft davongezerrt wurde, sah er, wie sich weitere Gestalten mit
turbanähnlichen Kopfbedeckungen und hellgrüner Haut auf
Walty Klackton stürzten und ihn von dem Priester trennten, mit
dem er um den Stahlzylinder gerauft hatte. Klackton hatte zwar die
Oberhand behalten und die Kapsel an sich gebracht, doch das würde
ihm wenig nützen. Denn die Mauraner nahmen sie ihm bestimmt
schneller wieder ab, als er sie in seinen Besitz gebracht hatte.

Lord hörte den Anführer der plündernden Mauraner
noch rufen:

»Jagt die Wilden in die Flucht. Nur die beiden Hongonen
nehmen wir gefangen. Wenn ihr alles eingepackt habt, was nicht niet-
und nagelfest ist, verschwinden wir schleunigst wieder. Dieser Tempel
ist mir unheimlich.«

Dann erhielt der terranische Diplomat einen Schlag gegen den Kopf,
und Dunkelheit senkte sich über seinen Geist.

Walty Klackton sah ein, daß jeder Widerstand zwecklos war.
Deshalb setzte er sich erst gar nicht zur Wehr. Dieser weisen
Einsicht verdankte er es, daß er nicht bewußtlos
geschlagen wurde.

Er versuchte auch nicht, den Mauranern die Situation zu erklären.
Die waren vorerst nur daran interessiert, möglichst viel Beute
an sich zu raffen und schnellstens wieder zu verschwinden.

Es waren insgesamt nur zehn Mann, die verhältnismäßig
prunkvoll gekleidet waren. Sie trugen in der Mehrzahl Kniehosen aus
glänzendem oder besticktem Gewebe, bunte Blusen und darüber
lederne Brustpanzer; ihre Kopfbedeckungen bestanden aus turbanartigen
Stoffgebilden.

Bewaffnet waren sie mit Schwertern und leichten, zerbrechlich
wirkenden Armbrüsten. Ihre Reittiere hatten überhaupt keine
Ähnlichkeit mit den Sauriern der Nomaden, sondern sahen wie
Tausendfüßler aus - behaarte Riesenwürmer mit zwei
Dutzend Beinpaaren. Die vier Lasttiere gehörten derselben
Spezies an, wirkten

aber gedrungener.

Auf eines dieser Lasttiere wurden Klackton und der bewußtlose
Lord verfrachtet. Die anderen drei hatten die Beute zu tragen -
Klackton blutete fast das Herz, als er sah, wie die Mauraner
Bestandteile des technischen Geräts aus der USO-Station
heranschleppten und verpackten. Die meisten der Geräte waren
nicht mehr zu gebrauchen -oder sie waren unvollständig und
deshalb nutzlos. Klackton war aber einigermaßen erleichtert,
als er sah, daß der Anführer, den die anderen Jongard
nannten, den Stahlzylinder an sich genommen hatte, in dem sich
wahrscheinlich eine wichtige Botschaft der USOSpezialisten befand.
Jongard hatte sich auch den Koffer mit der Tarnausrüstung
angeeignet.

Wenig später brachen die Plünderer auf.

Die Tausendfüßler kamen schnell voran, nur wurde
Klackton von dem Ritt ganz schlecht, weil das Lasttier sich
raupenartig fortbewegte, so daß es ständig und in
schnellem Rhythmus auf und ab ging.

Trotz dieser unliebsamen Begleitumstände versuchte Klackton,
den Gesprächen der Männer zu folgen und sich so einige
Informationen über sie zu beschaffen.

Sie stammten aus Bayrowar, einer Stadt am südlichsten Zipfel
der Westküste dieses Kontinents. Von der Hypnoschulung her wußte
er, daß der USO-Stützpunkt etwa sechshundert Kilometer von
dieser mauranischen Hafenstadt entfernt war.

Bayrowar war nicht nur die größte Stadt der
mauranischen Kolonie auf diesem Kontinent, sie war auch gleichzeitig
das Dorado der Barbarenwelt schlechthin. Schon vor der Ausdehnung des
mauranischen Reiches war Bayrowar der wichtigste Warenumschlagplatz
der Jasconder gewesen. Schmuggler machten hier ebenso ihre Geschäfte
wie Piraten, die hier ihre Beute an den Mann bringen konnten.
Abenteurer und Schatzsucher zogen von hier in das Landesinnere, um
nach Bodenschätzen zu schauen oder die Dörfer jener
Eingeborenen zu plündern, die sich den Mauranern nicht
unterworfen hatten.

Zu dieser letzten Kategorie gehörten auch jene Mauraner,
denen Klackton und Lord in die Hände gefallen waren. Das heißt,
sie waren eigentlich im Auftrag des Stadthalters ausgezogen, um den
Weg der Hongonen zu erkunden, die auf ihrer Wanderschaft nach Süden
auch an Bayrowar vorbeikamen. Bei dieser Gelegenheit hatten sie
gleichzeitig ihre Chance wahrgenommen, bei den Busch-Jascos leichte
Beute zu machen. Und dabei waren ihnen Klackton und Lord in die Hände
gefallen, die sie wegen ihrer stilgerechten Verkleidung für
Hongonen hielten.

Bayrowar war ein Schmelztiegel aller Rassen und Völker dieses
Planeten. Nur zwei Volksgruppen traf man dort nicht an. Das waren

zum einen die Vinggs, die Meernomaden, die auf gigantischen
Wohnflößen die Ozeane kreuzten und keinerlei Kontakt zu
anderen Völkern pflegten; das zweite waren die Hongonen, die
Landnomaden, die ebenfalls Kontaktschwierigkeiten hatten, weil sie
stets zuerst die Waffen sprechen ließen, bevor sie selbst den
Mund auftaten.

Klackton hatte ihre Wildheit bereits kennengelernt.

Und nun wurde er für einen von ihnen gehalten - eine
Tatsache, die ihn seine und Lords Zukunft nicht gerade im rosigsten
Licht erscheinen ließ.

Gegen Abend erreichte die Raupenkarawane einen Hügelkamm und
kam auf ein Zeichen des Anführers abrupt zum Stillstand. Jongard
stieg von seinem Reittier und verschwand zwischen einigen Felsen.
Nach einer Weile kam er zurück und sagte:

»Wir können heute nicht mehr weiter. Die Nasen-Hongs
haben sich am Ende der Vier-Leben-Schlucht wieder gesammelt. Es sind
mehr übriggeblieben als uns lieb sein kann - bestimmt an die
hundert. Ich habe gesehen, wie sie ihre Kriegsvorbereitungen
getroffen haben. Kein Zweifel, daß sie ihre Kameraden rächen
wollen, die in die Unterwelt gerufen worden sind. Na, wenn die Toten
zurückkommen und sich zum Kampf stellen, dann wird der Weg für
uns bald frei. Warten wir die Nacht ab.«

Die Mauraner trieben ihre Tausenfüßler-Raupen in einer
kleinen Schlucht zusammen und richteten sich unter einem Felsüberhang
gemütlich ein.

»Bringt mir den Nasen-Hong und seinen Begleiter«,
befahl der Anführer. Gleich darauf schleppten die Mauraner
Klackton und den gerade aus seiner Bewußtlosigkeit erwachenden
Lord heran.

Klackton wurde unsanft zu Boden geworfen. Hinter ihm nahm ein
Mauraner mit schußbereiter Armbrust Aufstellung.

Jongard beugte sich im schwachen Schein des kleingehaltenen
Lagerfeuers näher zu Klackton und betrachtete mißtrauisch
seine Nase. Er deutete darauf und fragte:

»Wieso weist sie keinerlei Deformierungen und Stammesnarben
auf? Ist dieses Riesending vielleicht auf natürliches Wachstum
zurückzuführen?«

»So ist es«, antwortete Klackton trotzig. Er mochte es
ganz und gar nicht, wenn man Witze über sein Riechorgan machte.

»Gehört ihr zwei der Nachhut von Grokkos Kriegern an?«
fragte Jongard weiter. »Wie habt ihr es geschafft, den Dämonen
zu entkommen? Berichtet. Man bekommt nicht oft Gelegenheit, jemanden
zu treffen, der den Totengeistern entwischte. Wart ihr schon in der
Unterwelt und seid ihr zurückgekehrt, oder habt ihr überhaupt
einen anderen Weg eingeschlagen?«

Klackton wußte nicht recht, was er darauf antworten sollte.
Er erkannte zwar, daß der Mauraner von einem ähnlichen
Vorfall sprach, wie ihn die Busch-Jascos geschildert hatten, doch
wußte er nicht, in welchem Zusammenhang das mit den Hongonen
stehen sollte. Im Augenblick war es ihm wichtiger, den Mauranern
klarzumachen, daß er und Lord nicht zu Grokkos Nomaden
gehörten.

Deshalb sagte er:

»Wir sind keine Nomaden. Wir tragen zwar ihre Kleider, doch
nur deshalb, weil wir Grokkos Gefangene waren. Wir sind Hirten aus
dem Hochland und wurden von den Hongonen vertrieben. Früher
lebte ich in Bayrowar. Das müßt ihr doch daran erkennen,
wie gut ich Mauro beherrsche.«

»Deine Kenntnisse unserer Sprache sind nicht schlecht«,
gab Jongard zu. »Aber Kundschafter der Hongonen konnte man noch
nie aufgrund ihrer Aussprache entlarven. Dich verrät jedoch
deine Nase. Du bist eindeutig einer von Grokkos Hongs. Gestehe also -
gehört ihr seiner Nachhut an, die heute gegen Mittag aus der
Vier-Leben-Schlucht hervorstieß?«

»Wir sind keine Hongonen«, beteuerte Lord. »Im
Gegenteil, wir hassen sie, weil sie uns alles bis auf das Leben
genommen haben. Wir wollten nach Bayrowar ziehen, um dort eine neue
Existenz zu gründen. Wir kamen auch nicht durch irgendeine
Schlucht, sondern machten einen Umweg, um den Hongonen auszuweichen.
Dann fielen wir den Wilden in die Hände. Wäret ihr nicht im
letzten Augenblick gekommen, wir würden wahrscheinlich nicht
mehr am Leben sein. Wir stehen also tief in eurer Schuld, weil ihr
uns gerettet habt.«

»Freut euch nicht zu früh«, sagte Jongard. Er
betrachtete wieder Klacktons Nase mißtrauisch. »Ihr habt
wirklich nicht die Statur von kampferfahrenen Kriegern, aber diese
Nase. Sie irritiert mich. Bisher habe ich Nasen von solch
erschreckender Größe nur bei Nasen-Hongs gesehen.«

»Sie ist nicht echt«, platzte Walty Klackton da
heraus.

Artryx Lord starrte ihn mit offenem Mund an.

»Sie ist nicht echt?« wiederholten Jongard und der
Mauraner zu seiner Rechten wie aus einem Mund.

»Nein, es ist nur eine Nachbildung«, bestätigte
Klackton. »Ich habe sie mir zur Tarnung aufgesetzt, als wir die
Route der Nasen-Hongs kreuzten. Ich dachte, daß wir dann nicht
behelligt werden würden.«

»Sie sieht aber verblüffend echt aus«, meinte
Jongard.

»Wirklich wie echt«, bestätigte sein Nachbar.

»Das muß mit Zauberei zugehen«, sagte ein
anderer Mauraner und drückte Klacktons Riechorgan wie eine Hupe.
Klackton mußte an sich halten, um nicht vor Schmerz
aufzubrüllen.

»Es hat überhaupt nichts mit Zauberei zu tun«,
erwiderte er. »Wenn

ihr wollt, kann ich jedem von euch innerhalb kürzester Zeit
eine solche Nase verpassen.«

»Warum sollten wir solch häßliche Knollen im
Gesicht haben wollen?« fragte Jongard.

»Es war ja nur ein Vorschlag, den ihr nicht annehmen müßt«,
erwiderte Klackton, »und bloß als Beweis dafür
gedacht, daß ich nicht lüge. Es wäre aber auch
denkbar, daß ihr so schnell wie möglich nach Bayrowar
kommen wollt.«

»Das schon«, gab Jongard zu. »Aber ich sehe
nicht ein, wie uns falsche Nasen da weiterhelfen könnten. Das
heißt.« In seinen Augen glomm plötzliches Verstehen
auf. »Du meinst wohl, daß wir uns dann als Nasen-Hongonen
ausgeben könnten? Keine schlechte Idee. Wir könnten uns
unter die Nomaden mischen und so vielleicht herausbekommen, was
Grokko vorhat.«

»Soviel ich aus eurer Unterhaltung erfahren habe, war es
eure Aufgabe, herauszufinden, ob die Nomaden einen Angriff gegen
Bayrowar planen«, hakte Klackton sofort ein. »Das könnt
ihr ganz leicht, wenn ihr bei den Hongonen spioniert.«

»In Ordnung«, stimmte Jongard zu. »Versuche
deine Kunst zuerst einmal an Polgard hier. Wenn ich mit dem Ergebnis
zufrieden bin, dann lassen wir uns alle falsche Nasen machen.«

»Warum muß ausgerechnet ich mich immer für die
abartigsten Versuche zur Verfügung stellen«, maulte der
Mauraner an Jongards Seite. Aber ein strenger Blick seines Anführers
brachte ihn zum Verstummen.

»Dazu brauche ich aber den Koffer, den du von uns erbeutet
hast, Jongard«, erklärte Klackton. »Als weitere
Gegenleistung verlange ich, daß du uns einige Auskünfte
gibst. Wir aus dem Hochland haben vorher noch nie von den Dämonen
gehört, die angeblich aus dem Totenreich kommen und die Lebenden
geißeln. Und ehrlich gestanden, ich glaube auch gar nicht
daran.«

»Habt ihr denn wirklich noch nie von den Totengeistern
gehört?« wunderte sich Jongard.

»Doch, aber nur durch die Busch-Jascos«, antwortete
Klackton mit mitleidigem Lächeln. »Doch das hielten wir
verständlicherweise für reinen Aberglauben.«

»Dann laßt euch eines Besseren belehren«, sagte
Jongard.

Ein Mauraner brachte den Ausrüstungskoffer, öffnete ihn
vor den Augen des Anführers, der seinen Inhalt verständnislos
durchsuchte, bevor er ihn an Klackton aushändigen ließ.
Und während Klackton ein großes, pfundschweres Stück
Biomolplast aus der schützenden Hülle holte, es knetete und
zu einer Nase formte, erzählte der Anführer der Mauraner:

»Schon vor Jahren drang die Kunde von den Totengeistern, die
die

Lebenden in ihr Reich holten, aus fernen Ländern nach
Mauranien. Damals glaubten auch wir, daß es sich nur um
Aberglauben handelte, denn wir sind ein fortschrittliches Volk. Wir
glauben nur wenig, was unsere Gelehrten nicht beweisen können.
Doch bald schon berichteten unsere Seefahrer von grünen Nebeln
auf dem Meer, in denen ganze Schiffe verschwanden. Und wenn die
Schiffe dann wieder aus dem Nebel kamen, fehlte von der gesamten
Besatzung jegliche Spur. Solche Fälle häuften sich immer
mehr, und jedesmal waren es nur Krieger oder kampffähige,
kräftige Männer, die ins Totenreich geholt wurden.

Später kamen die Dämonen auch in unser eigenes Land. Der
grüne Nebel suchte unsere Städte heim, viele Augenzeugen
berichteten von unheimlichen Gestalten, die selbst die mutigsten
Männer willenlos machten, so daß sie ihrem Ruf folgten.

Viele fortschrittlich denkende Männer wollten aber immer noch
nicht wahrhaben, daß dies alles Wirklichkeit war. Und zu meiner
Schande muß ich gestehen, daß ich dazugehörte. Bis
zu dem Augenblick, als ich mit eigenen Augen sah, wie die hongonische
Nachhut im grünen Nebel verschwand. Meine Männer hier sind
Zeugen, daß es so geschah, wie ich berichte.

Grokkos Hauptstreitmacht hatte schon tags zuvor die
Vier-Leben-Schlucht verlassen. Ihr folgte die Nachhut von annähernd
tausend Kriegern. Dazu sei gesagt, daß die Nasen-Hongonen auf
ihrer Wanderschaft ins südliche Eisland immer durch die
Vier-Leben-Schlucht ziehen, weil sie glauben, daß die Dämonen
ihr fernbleiben. Es heißt, daß der Rote Lavis in dieser
Schlucht schon viermal von den Dämonen in die Unterwelt entführt
worden sei und immer wieder entkommen konnte. Seit damals sollen die
Dämonen aus dieser Schlucht ausgezogen sein. Aus diesem Grunde
wählten die Hongonen diesen Weg und ernannten den Roten Lavis zu
ihrem Schutzpatron.

Doch er muß ein schlechter Schutzpatron sein und die
Geschichte, daß die Dämonen sich aus der Schlucht
zurückzogen, ein Aberglaube. Denn als die Nachhut der Hongonen
das Ende der Schlucht erreichte, brach der grüne Nebel ein.
Meine Männer und ich beobachteten aus unserem Versteck, wie
Hunderte von Nomaden vom Nebel wie magisch angezogen wurden und wie
die schrecklichen Dämonen sie in die Unterwelt trieben.

Jetzt sammeln sich die restlichen Nasen-Hongs vor der Schlucht zum
Kampf gegen die Totengeister. Und sie beschwören sie, sich zum
Kampf zu stellen. Aber falls die Dämonen sie überhaupt
erhören, werden die Nasen-Hongs auch diesmal den Kampf gegen sie
verlieren.«

Klackton hatte aufmerksam gelauscht, während er dem mit
mißmutigem Gesicht dasitzenden Polgard eine Biomolplastnase

verpaßte, die seine eigene an Volumen und Länge weit
übertraf.

Dabei drehten sich seine Gedanken um einen einzigen Namen, den
Jongard gebraucht hatte. Mochte alles andere, was der Mauraner gesagt
hatte, reines Hirngespinst sein, der Name »Roter Lavis«
war nicht aus der Luft gegriffen.

Auch Grokko hatte ihn genannt, und Klackton war sicher, daß
er damit nur den rotbärtigen Springer Lavis Brasson gemeint
haben konnte, der mit seinen drei Killern der Untersuchungskommission
angehörte.

Klackton wechselte einen schnellen Blick mit Artryx Lord und
erkannte an seinem Gesichtsausdruck, daß er ähnliche
Überlegungen wie er selbst anstellte.

»Wer ist der Rote Lavis?« fragte Klackton
geradeheraus.

»Hast du auch von ihm nie gehört?« wunderte sich
Jongard. »Dann mußt du wirklich vom Ende der Welt kommen.
Über den Roten Lavis erzählt man sich unglaubliche
Geschichten. Die einen wissen zu berichten, daß er ein
Wundertäter ist, der Glück und Reichtum bringt. Die anderen
wieder schreiben ihm ihr Unglück und Elend zu. Er kann fliegen
und sich unsichtbar machen. Er soll in Gedankenschnelle von einem
Ende der Welt zum anderen springen können - und daß er die
Dämonen der Unterwelt überlistet haben soll, habe ich schon
erwähnt. Er ist schon zu Lebzeiten eine Legende, und wenn man
die Geschichten über ihn hört, dann würde man nicht
glauben, daß er wahrhaftig ein Wesen aus Fleisch und Blut ist.
Aber er ist es. Ich weiß es, denn ich habe ihn selbst schon in
Bayrowar gesehen.«

»Und wo hält er sich jetzt auf?« fragte Lord.

Jongard lachte.

»Du willst ihm wohl begegnen, was? Das wollen viele. Sie
pilgern zu Orten, wo sie ihn anzutreffen hoffen. Doch nur wenige
finden ihn wirklich. Denn er ist nirgends lange. So, aber nun genug
davon. Ich sehe, du hast dein Werk vollendet. Laß dich ansehen,
Polgard.«

Der Angesprochene drehte sich zu seinem Anführer, unglücklich
über das Biomolplastgebilde schielend, das provozierend aus
seinem Gesicht ragte.

»Unglaublich echt«, stellte Jongard fest.

»Vor allem schwer«, meinte Polgard. »Ich weiß
nicht, wie die NasenHongs es schaffen, ein Leben lang solche
monströsen Gebilde mit sich herumzutragen.«

»Für einige Zeit werden wir diese Last schon tragen
können«, versicherte Jongard und verlangte von Klackton,
daß er jedem seiner Leute, einschließlich sich selbst, zu
einer solch imposanten Hongonen-Nase verhalf.

Klackton machte sich sofort an die Arbeit.

Artryx Lord wartete eine günstige Gelegenheit ab, um sich mit
ihm

ungestört unterhalten zu können und fragte ihn dann in
Interkosmo:

»Was denken Sie sich eigentlich dabei, Walty? Wenn Sie
glauben, die Mauraner loszuwerden, indem Sie sie den Hongonen
ausliefern, dann denken Sie daran, daß sie uns zu den Nomaden
mitnehmen werden. Wie leicht können wir dabei von einem erkannt
werden - und dann gnade uns Gott.«

»Keine Bange, die Mauraner werden die Nomaden nie
erreichen«, beruhigte ihn Klackton. »Ich habe das
Biomolplast mit einem Betäubungsmittel durchsetzt, das
spätestens in einer halben Stunde wirksam wird.«

»Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Walty«,
sagte der Diplomat. »Sie sind ein Teufelskerl. Vergessen Sie
aber nicht Jongard. Er ist der gefährlichste von allen.«

»Ihn nehme ich mir zum Schluß vor«, versprach
Klackton.

Doch er konnte sein Vorhaben nicht mehr ausführen. Gerade als
die Reihe an den Anführer der Mauraner kam, gab einer seiner
Leute Alarm.

»Die Dämonen kommen zurück!«

Jongards Augen öffneten sich schreckensweit. Als Klackton
ihren Blicken folgte, sah er über den Felsen aus dem Tal einen
grünlich leuchtenden Nebel aufsteigen.

»Rette sich, wer kann!« rief der Anführer der
Mauraner und stürzte in Richtung der Tausendfüßler
davon.
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Klackton sah durch diesen Zwischenfall seinen ganzen schönen
Plan zerstört. Er hatte sich alles so einfach vorgestellt. Wenn
das Betäubungsmittel im Biomolplast zu wirken begonnen hätte
und die Mauraner das Bewußtsein verloren hätten, dann wäre
ihnen deren Beute zugefallen, die hauptsächlich aus dem
technischen Gerät der USO-Station bestand. Er hätte damit
einen leistungsstarken Sender zusammenbauen und die Nachricht aus der
Zylinderkapsel an die Weltraumstation funken können.

Daraus schien nun nichts mehr zu werden. Doch so leicht gab ein
Walty Klackton nicht auf.

»Deine Nase, Jongard!« rief er und rannte dem Anführer
der Mauraner mit dem Biomolplastgebilde nach. »Du brauchst sie
nun dringender denn je!«

Er holte den Mauraner ein, als sich dieser gerade auf den Rücken
seines Reittiers schwingen wollte. Klackton versuchte, ihm das
Biomolplastgebilde auf die Nase zu drücken. Doch Jongard wehrte
sich mit Händen und Füßen.

»Bist du von Sinnen!« rief der Mauraner. »Ich
denke nicht daran, mich als Nasen-Hong zu verkleiden, wo die Dämonen
sie ins Totenreich holen kommen. Wir müssen fort, bevor der
grüne Nebel uns einhüllt.«

»Du solltest die Nase dennoch tragen«, redete Klackton
auf ihn ein. »Sie würde dir ausgezeichnet passen. Eine
große Nase ist eine prächtige Manneszier.«

Jongard wußte sich nicht mehr anders zu helfen, als zu
seinem Schwert zu greifen. Da kam Artryx Lord heran und versuchte,
Klackton von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzubringen. Bei dem
folgenden Handgemenge passierte Klackton ein Mißgeschick -
anstatt dem Mauraner setzte er dem terranischen Diplomaten die
Biomolplastnase auf.

Dieser schien es nicht einmal zu merken.

»Wir müssen fort von hier«, rief er Klackton zu.
»Ich habe keine Lust, die Bekanntschaft dieser angeblichen
Dämonen zu machen.«

Klackton bekam keine Gelegenheit mehr, ihn auf das
Betäubungsmittel aufmerksam zu machen, das dem Biomolplast jeden
Augenblick entströmen konnte. Denn die halbstündige Frist
war fast um.

Lord aber machte den allgemeinen Run auf die Reittiere mit und war
längst außer Hörweite. Klackton überlegte noch.
Sollte er versuchen, Jongard zu überwältigen und die Kapsel
mit der Botschaft an sich zu reißen? Dabei konnte er aber
leicht sein Leben verlieren. Vernünftiger war es dann schon, dem
Mauraner zu folgen und ihn bei einer späteren Gelegenheit zu
überwältigen. Er würde ja bald auf sich allein
gestellt sein, weil seine Leute dem Betäubungsmittel zum Opfer
fallen würden.

Das geschah auch prompt. Ein Mauraner, der sich gerade auf sein
Reittier schwang, wankte und fiel herab. Einem zweiten erging es
ebenso.

Jongard hatte die Zügel der drei Lasttiere ergriffen, die mit
der Beute beladen waren, und preschte auf seinem Reittier mit ihnen
davon.

Artryx Lord hatte ein Reittier ergattert und lenkte es in
Klacktons Richtung. Lord wirkte recht unsicher, was aber nicht nur
darauf zurückzuführen war, daß er keine Kenntnisse im
Umgang mit den Tausendfüßlern besaß. Er begann zu
wanken, hatte kaum noch die Kraft, sich auf dem Rücken des
Tieres aufrecht zu halten.

Als Lord mit Klackton auf gleicher Höhe war, kippte er
langsam zur Seite. Klackton stieß ihn zurück, um ihn vor
einem Sturz zu bewahren und schwang sich auf den Rücken des
Tieres.

Zuerst hatte er Mühe, das Gleichgewicht zu finden. Aber als
er sich den Bewegungen des Tieres anpaßte, fand er auch
besseren Halt und konnte sogar noch den Diplomaten stützen, bei
dem das Betäubungsmittel nun voll wirkte.

Klackton sah weit vor sich Jongard mit den Lasttieren im
Schlepptau zwischen den Felsen verschwinden und versuchte sich die
Zügel zu angeln, um sein eigenes Reittier in die gewünschte
Richtung zu lenken. Doch es gelang ihm nicht.

Er gab seine vergeblichen Versuche auch bald auf, als er sah, daß
der Tausendfüßler ohnehin Jongards Reittier folgte wie
einem Leitbullen. Sie holten sogar auf.

Klackton befreite Lord von seiner Biomolplastnase, in der
Hoffnung, daß er bald wieder zu sich kommen möge. Danach
konnte er seine Aufmerksamkeit den Geschehnissen in der näheren
Umgebung widmen.

Sie ritten über einen Hang in das Tal hinunter, das nun von
dichtem grünem Nebel eingehüllt war. Der Nebel breitete
sich immer noch aus, und vereinzelte Schwaden reichten bis zu ihnen,
wurden durch den Luftzug durcheinandergewirbelt.

Klackton hörte die Schreie der Hongonen, die offensichtlich
ihrem Zorn Ausdruck verliehen, daß sie ihre Gegner in der
Nebelsuppe nicht sehen konnten.

Dazwischen war das Getrampel unzähliger Saurierbeine zu
hören. Klackton versuchte, den Nebel mit den Augen zu
durchdringen. Aber mehr als vereinzelte schemenhafte Gestalten bekam
er nicht zu sehen.

Als er seinen Blick wieder nach vorne richtete, sah er Jongard in
der Nebelwand verschwinden. Er lenkte sein Reittier geradewegs in das
Zentrum des Nebels.

Und Klacktons Riesenraupe folgte dem Leittier bedingungslos!

Er langte wieder nach dem Zügel. Verzweifelter diesmal und
mit doppelter Anstrengung. Und endlich bekam er ihn zu fassen. Aber
sosehr er an dem Zügel zerrte, sein Reittier reagierte nicht
darauf. Es rannte stur in die einmal eingeschlagene Richtung.

Sekunden später tauchte es mit Klackton in dem grünen
Nebel ein.

Der Nebel legte sich schwer auf seine Atemwege, verursachte ihm
einen Hustenreiz. Er dachte, daß er jeden Moment das Bewußtsein
verlieren könne und band sich und Lord mit dem Zügel am
Rücken der Raupe fest.

Plötzlich verspürte er einen Druck auf sein Gehirn, als
würde es in einen Schraubstock eingezwängt. Und dann waren
auf einmal Stimmen in seinem Geist.

Er konnte sich ihnen nicht entziehen, denn sie waren eindringlich
und allgegenwärtig - und dennoch irgendwie undeutlich.

Er lauschte angestrengt, konnte jedoch einzelne Worte nicht
voneinander unterscheiden. Er erfaßte sie nur als Gesamtheit,
verstand ihren Sinn.

Die Stimmen riefen ihn ins Totenreich. Die Lockrufe wollten ihm
den Weg zu jenem Wort weisen, wo seine ruhmreichen Ahnen ihn

erwarteten. Die tapferen Krieger seines Volkes, die auf den
Schlachtfeldern geblieben waren - überhaupt alle im Kampf
gefallenen Krieger dieser Welt riefen ihn zu sich.

Sie standen im Totenreich, mit der Waffe in der Hand, bereit für
den allerletzten Kampf. Es waren ihrer viele, aber doch noch zu
wenige. Deshalb holten sie alle erreichbaren Krieger in die
Unterwelt.

Es kam auf jeden Mann an. Jede waffenführende Hand war für
den Entscheidungskampf unentbehrlich.

Auch du mußt uns im Kampf gegen die bösen Elemente
unterstützen, die zur Vernichtung der Welt angetreten sind. Von
diesem Kampf hängt alles ab. Ob das Böse fortan die Welt
regieren wird - oder ob die Lebenden eine Zukunft haben werden.

Klackton fühlte sich persönlich eigentlich nicht
angesprochen. Denn er war weder ein tapferer Krieger, noch hatte er
ruhmreiche Ahnen. Die Klacktons hatten sich nie durch Taten
ausgezeichnet. Sie vollbrachten eher durchschnittliche Leistungen -
oder waren Versager gewesen. Wie Walty, der letzte Sproß der
Klackton-Sippe. Sein Vater, ein terranischer Sioux, hatte es zwar bis
zum Millionär gebracht, war aber verarmt gestorben und hatte
Walty nichts außer seiner Nase vererbt.

Nein, Klackton fühlte sich nicht persönlich
angesprochen, aber der Appell der Geisterarmee ging auch ihm zu
Herzen. Es stimmte gar nicht, daß böse Dämonen die
Krieger ins Totenreich holten. Nein, es waren die Mächte des
Guten, die von den Lebenden Verstärkung für den Kampf gegen
das Böse holten.

Klackton bekam verschwommene Eindrücke davon, daß der
Krieg gegen die Dämonen auf übergeordneter Ebene
stattfinden sollte. Und er wollte mitkämpfen. Es lohnte sich,
für diese Ideale den Weg in die Unterwelt zu gehen.

Und er wollte auf einmal für nichts anderes mehr leben als
für diesen Kampf. Er würde sich selbst verachten, wenn er
sich und seine Tapferkeit nicht in den Dienst der guten Sache
stellte.

Vor ihm tauchte eine vermummte Gestalt auf.

»Da führt der Weg zum Schlachtfeld der Götter!«
rief eine hohle Stimme in der Sprache der Hongonen.

Und eine Stimme wiederholte in Mauro und eine andere in Jasc:

»Da führt der Weg zum Schlachtfeld der Götter!«

Das Auftauchen der realen Gestalt - so fremdartig sie auch wirkte
-ernüchterte Klackton.

Dennoch wäre er der gewiesenen Richtung gefolgt, hätte
er selbst entscheiden können. Doch bestimmte die einzuschlagende
Richtung nicht er, sondern sein Reittier - und das rannte stur in
gerader Linie quer durch den grünen Nebel.

Klackton verfluchte und beschimpfte es, weil es ihm nicht
gestattete,

den Weg zum Schlachtfeld der Götter zu gehen. Plötzlich
unterbrach er sich mitten in einer Schimpftirade.

Der grüne Nebel lichtete sich. Sie hatten das Tal durchquert.
Als er sich zurückerinnerte, erschrak er über sich selbst.
Hatte tatsächlich er eben so steinerweichend geflucht? Hatte er,
der Tierliebhaber, den Tausendfüßler, der ihn sicher aus
der Gefahrenzone gebracht hatte, auf das schändlichste
beschimpft?

Er konnte es nicht glauben. Und doch mußte es so gewesen
sein. Der grüne Nebel hatte eine suggestive Wirkung auf ihn
gehabt. Nur sein Reittier war davon nicht betroffen gewesen und hatte
die eingeschlagene Richtung beibehalten.

Nun, als er wieder Herr über sich selbst war, schätzte
er sich glücklich, dem Ruf in die Unterwelt nicht gefolgt zu
sein.

Aber auf eine Frage hätte er zu gerne eine Antwort bekommen:
Wohin hätte ihn dieser Weg tatsächlich geführt?

Klackton stieß zu Jongard. Der Mauraner hieb brüllend
vor Wut auf sein Reittier ein. Nach einiger Zeit würde auch er
erkennen, daß er seinem Reittier eigentlich dankbar sein mußte,
weil es ihm durch seine Immunität die Freiheit bewahrt hatte.

Für Klackton aber hatte dieses Erlebnis neue Erkenntnisse
gebracht. Es war ein weiteres Steinchen zu dem Mosaik, das immer
deutlichere Formen annahm. Es fehlten nicht mehr viele solcher
Steine, um ein abgerundetes Bild zu ergeben.

Die Botschaft in der Zylinderkapsel würde ihm bestimmt
weiterhelfen. Er mußte mit verstärkten Anstrengungen
versuchen, in ihren Besitz zu kommen.

Nacht.

Walty Klackton stellte sich schlafend und wartete, bis die
Geräusche im Lager verstummt waren.

Jongard hatte sein Nachtlager bei den Tausendfüßlern
bezogen und Klackton und Lord, der noch während des Rittes zu
sich gekommen war, Schlafplätze in einer Felsnische zugewiesen.
Es gab nur einen Ausgang - und vor dem lag der Mauraner. Entweder
hatte er sich vorgenommen, kein Auge zuzumachen, oder aber er verließ
sich darauf, daß die Riesenraupen ihn vor der Annäherung
eines jeden Fremden warnen würden.

Klackton lauschte in die Nacht hinein. Außer dem Scharren
der vielen Raupenfüße war kein Geräusch zu hören.
Da Jongard sich geweigert hatte, ein Lagerfeuer zu gestatten, und da
auch keiner der beiden Monde zu sehen war, herrschte absolute
Finsternis. Aber Klackton hatte sich die Stelle gemerkt, an der der
Mauraner lag.

Sein Entschluß stand fest.

Er langte zu Lord hinüber und rüttelte ihn sanft. Der
Diplomat gab ein

unwilliges Knurren von sich. Klackton tastete sich über sein
Gesicht und hielt ihm die Nase zu.

Lord begann unruhig zu werden, seine Arme zuckten herauf, legten
sich um Klacktons Hals, und er murmelte:

»Annemy!«

Da drückte Klackton Lords Nase fester zu und legte ihm
gleichzeitig die Hand auf den Mund. Der Diplomat japste nach Luft,
ein Gurgeln kam aus seiner Kehle.

Klackton raunte ihm ins Ohr:

»Ich bin es, Walty! Tut mir leid, wenn ich Sie aus Ihren
erotischen Träumen wecken mußte, Arty. Aber wir haben
einiges vor. Verhalten Sie sich still!«

Er gab Lords Atemwege frei. Der Diplomat richtete sich auf.

»Was.?« begann er verdutzt, aber Klackton hielt ihm
sofort wieder den Mund zu.

»Pst!« machte er. »Oder wollen Sie Jongard
wecken?«

»Was haben Sie vor?« wollte Lord wissen.

»Ich möchte ihm während des Schlafens den Zylinder
mit den Informationen abnehmen«, erklärte Klackton
flüsternd seinen Plan. »Vielleicht können wir auch
etwas von der technischen Ausrüstung an uns bringen und uns
damit nach Bayrowar absetzen. Dort tauchen wir unter und versuchen,
einen Sender zusammenzubauen und um Hilfe zu funken.«

»Aber noch sind wir auf Jongard angewiesen«, gab Lord
zu bedenken. »Wie sollen wir den Weg zur Stadt finden?«

»Sie ist nur noch einen Tagesritt entfernt«,
behauptete Klackton. »Wir werden es schon schaffen.«

Der Diplomat schien davon nicht überzeugt zu sein, behielt
aber seine Bedenken für sich.

Klackton wandte sich von ihm ab und kroch auf allen vieren auf
Jongards Schlaflager zu. Zwischendurch lauschte er immer wieder auf
verdächtige Geräusche, aber außer dem Scharren der
Tausendfüßler war nichts zu hören.

Da stieß Klackton auf etwas Weiches. Wenn er die Entfernung
richtig abgeschätzt hatte, dann mußte es sich bei dem
nachgiebigen Widerstand um den in eine Decke gehüllten Mauraner
handeln.

Klackton tastete das längliche Gebilde vor sich behutsam ab.
Er glaubte durch die Decke Beine zu spüren, ließ seine
Hände weiter hinauf über den vermeintlichen Körper
wandern, bis er unter ihnen die turbanähnliche Kopfbedeckung
spürte.

Er biß die Zähne zusammen, ballte die Hände zu
Fäusten und holte damit aus. Es kostete ihn einige Überwindung,
auf einen Wehrlosen einzuschlagen. Aber schließlich wollte er
ihn nicht töten, sondern nur außer Gefecht setzen - und im
übrigen geschah es um der Menschheit

willen.

Er schlug zu. Er spürte, wie seine Fäuste tief in etwas
Weiches eindrangen und wunderte sich noch darüber, daß
Jongard keinen härteren Schädel hatte.

Da erhellte plötzlich heller Fackelschein das Lager. Klackton
hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, woher er kam. Er
blickte vor sich hin, starrte auf das Ding, auf das er eingeschlagen
hatte.

Es war eine Attrappe. Da lag gar nicht Jongard, sondern ein
Gebilde von Ballen und Stoffen, das zu einer menschenähnlichen
Gestalt geformt war.

Ringsum ertönte schallendes Gelächter.

Klackton blickte sich betroffen um. Er und Lord waren von einem
halben Dutzend abenteuerlich anmutender Gestalten umringt. Sie trugen
verschiedenartige Gewänder aus bunten Stoffen, die vor Dreck nur
so strotzten. Manche hatten über die Knie hinaufreichende
Stulpenstiefel, breite Schärpen um die Mitte, oder vor der Brust
überkreuzte Ledergurte. Um ihre Köpfe waren Tücher
gebunden, unter denen das lange verfilzte Haar hervorragte, einige
trugen auch Hüte, die verwegen in den Nacken geschoben waren -
und sie waren alle bärtig. Ja, und bis an die Zähne
bewaffnet waren sie auch.

Und diese furchteinflößenden Gestalten schütteten
sich förmlich vor Lachen aus, als sie im Fackelschein sahen, wie
Klackton die Puppe verprügelte.

Klackton nestelte betroffen an der Attrappe herum und meinte:

»Ich wollte mich nur davon überzeugen, daß alles
stimmt.«

Die wenig Vertrauen einflößenden Gestalten wichen zur
Seite, um Jongard Platz zu machen, der auf den Lagerplatz geschritten
kam.

»Habe ich es mir doch gedacht, daß ich euch zwei
Halunken nicht trauen kann«, sagte er zu Klackton, der beschämt
zu Boden starrte. »Aber ich war klüger als ihr. Und ich
habe vorgesorgt. Weißt du, was das für Männer sind,
Klackton?«

Klackton warf einen scheuen Blick zu den grinsenden Männern
hinüber und zuckte die Achseln.

»Es sind Freibeuter im Dienste unseres Herrschers«,
fuhr Jongard fort. »Von vielen Seefahrern werden sie als
Piraten bezeichnet, doch unserem Herrscher haben sie schon viele
wertvolle Dienste erwiesen. Sie sorgen nicht nur dafür, daß
die Staatskasse nie leer ist, sondern auch dafür, daß die
Vinggs nicht zu dreist werden.«

»Ach so«, meinte Klackton, weil er nichts Vernünftiges
zu sagen wußte.

»Und Cannax ist der gefürchtetste dieser Freibeuter«,
erklärte Jongard und wies auf einen der Männer, der fast
zwei Meter groß und beinahe so breit wie ein Überschwerer
war. Er hatte über das rechte Auge eine Binde, und ein
breitkrempiger Hut überschattete die andere

Seite seines narbenzerfurchten Gesichts. »Ihr habt die Ehre,
ihm gegenüberstehen zu dürfen.«

Klackton verneigte sich in Richtung des Piraten, wie er es von
Lord gelernt hatte, und bekannte mit belegter Stimme, daß ihm
diese Bekanntschaft angenehm sei.

Cannax lachte, als hätte er einen guten Witz gehört.

»Ihr zwei Halsabschneider werdet Cannax allerdings von
seiner unangenehmsten Seite kennenlernen«, meinte Jongard
grinsend. »Denn ihr seid dazu auserwählt, die Ruderbänke
seiner Galeere zu drücken.«

»Aber wir haben darin keinerlei Erfahrung«, wagte
Klackton einzuwerfen.

Er zuckte zurück, als der Freibeuter mit der Augenbinde vor
ihn hintrat und ihn prüfend betastete wie Schlachtvieh.

»Viel Muskeln sind an dem mit der Nase nicht«, meinte
der Pirat fachkundig. »Aber wenn er erst einige Tage am Ruder
ist, wird er schon welche bekommen.«

»Er ist ein geschickter Bursche«, pries Jongard
Klacktons Vorzüge. »Und sehr lernbegierig.«

»Aber auch widerspenstig«, stellte Cannax grollend
fest, als er wieder Klacktons nicht vorhandene Muskeln betasten
wollte und dieser nach seinen Händen schlug.

»Nicht doch«, bat Klackton, »ich bin sehr
kitzlig.«

Cannax wollte seine Nase packen, doch Klackton wich geschickt aus
und streckte die Hände mit gespreizten Fingern dem Piraten
abwehrend entgegen. Und einer dieser Finger bohrte sich
unglücklicherweise in Cannax' gesundes Auge.

Der Pirat zuckte mit einem Schmerzensschrei zurück, und sich
das schmerzende Auge haltend, befahl er seinen Leuten:

»Gebt diesem Hundesohn eine Abreibung.«

Zwei hünenhafte Muskelprotze schickten sich an, dem Befehl
augenblicklich nachzukommen. Da mischte sich Lord ein.

»Nicht doch«, meinte er begütigend. »Walty
hat es nicht so gemeint.«

»Dein Walty kann sich hinterher beim Kapitän
entschuldigen - wenn wir ihm die Zähne aus seinem frechen Maul
geschlagen haben«, sagte der eine Hüne und wollte Lord mit
einem Stoß beiseite schieben.

Aber der Diplomat war darauf gefaßt, packte den Arm des
Piraten und schleuderte ihn mit einem gekonnten Schulterüberwurf
zu Boden. Klackton war inzwischen vor dem anderen Piraten
zurückgewichen, und als dieser sich auf ihn werfen wollte,
sprang er zur Seite - mit einem Tanzschritt, wie er ihn bei seiner
Charleston-Lektion gelernt hatte.

Die anderen Piraten zauderten nicht lange und kamen ihren

Kameraden augenblicklich zu Hilfe. Im Nu war die schönste
Keilerei im Gange, und Klackton und Lord bildeten zusammen mit den
Piraten ein unentwirrbares Knäuel. Die Arme der Piraten
wirbelten wie Dreschflegel, ihre Beine traten um sich wie die von
wildgewordenen Sauriern. Aber - und wie könnte es anders sein,
wenn Walty Klackton bei einer Rauferei mitmischte - die Schläge
der Piraten kamen nie an das erhoffte Ziel, sondern trafen immer den
Falschen.

Und als sich das Menschenknäuel beruhigte, arbeitete sich ein
völlig unbeschadeter Klackton aus den stöhnend
umherliegenden Piraten. Auch Artryx Lord war mit einem blauen Auge
verhältnismäßig billig davongekommen.

Doch kaum standen die beiden auf den Beinen, blickten sie auf
Jongards Armbrust.

»Freut euch nur nicht zu früh«, sagte er. »Cannax
wird auch mit Rabauken wie euch fertig.«

»Legt sie in Ketten«, befahl der Piratenkapitän
seinen angeschlagenen Leuten, die langsam wieder auf die Beine kamen.
Sie warfen sich gegenseitig Beschuldigungen an den Kopf, wer an dem
ganzen Debakel schuld war und schworen sich Rache dafür, daß
sie voneinander Prügel bezogen hatten.

Zweifellos wären sie wieder übereinander hergefallen,
hätte sich Cannax nicht eingemischt. Er erinnerte sie daran, daß
eigentlich Klackton und Lord ihre Gegner waren, und so besannen sie
sich darauf, was sie mit ihnen zu tun hatten.

Klackton und Lord leisteten keinen Widerstand, als man ihnen
Schellen an Hand- und Fußgelenke legte, die durch schwere
Ketten miteinander verbunden waren.

»Ihr seid ja zwei ganz ausgekochte Burschen«, sagte
Cannax. »Aber ich werde euch schon die Schneid abkaufen.«

Jongard lachte unsicher.

»Auf der Ruderbank werden sie eine ausgezeichnete Figur
machen. Nun, äh, du bist sicher einer Meinung mit mir, daß
sie ihr Geld wert sind, Cannax. Gib mir jetzt, was mir zusteht.«

»Das bekommst du«, sagte der Piratenführer und
nickte bekräftigend. »Dein Lohn dafür, daß du
mir diese Läuse in den Pelz gesetzt hast, wird nicht zu gering
ausfallen. Zufällig habe ich noch einen dritten Platz auf den
Ruderbänken frei.«

»Aber wir haben etwas anderes vereinbart«, stotterte
der Mauraner erschrocken.

»Versprechen gegen Versprechen«, erwiderte Cannax
grinsend. »Hast du mir nicht zwei kräftige, genügsame
und willige Rudersklaven versprochen? Solche sehe ich aber nirgends.«

Und er ließ auch Jongard in Ketten legen.
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Cannax' Schiff hieß Go-Malla, was in etwa »laßt
uns von Sieg zu Sieg eilen« bedeutete.

Es war eine plumpe Galeere mit vierkantigem Aufbau, einem
hochangesetzten, großflächigen Heckdeck, von wo aus der
Kapitän das Kommando führte, und einem ebensogroßen
Vorderdeck, wo eine schwere Wurfmaschine mit mehreren großen
schwenkbaren Pfeilgeschützen stand, die armdicke Bolzen
verschossen.

Die Galeere hatte einen hohen Mittelmast, auf dem bei gutem Wind
ein großes Segel gesetzt werden konnte. Aber in der Regel bezog
das Schiff die Antriebskraft von 120 Rudersklaven. Sie setzten sich
aus Angehörigen aller nur erdenklichen Völker zusammen und
verteilten sich auf die jeweils zwanzig Ruder an Backbord und
Steuerbord.

Rund um das Ruderdeck verlief ein Steg, auf dem wiederum kleinere
Wurfmaschinen und Schleudern standen. Diese waren aber für die
Rudersklaven ohne Bedeutung. Ihre Aufmerksamkeit sollte einzig und
allein jenen beiden Mannschaftsmitgliedern gelten, die dort oben
wahrlich wie Herrscher über Leben und Tod residierten.

Das war zum einen der Trommler, der den Rudertakt schlug, und zum
anderen der Sklavenaufseher mit der Peitsche, der mit Argusaugen
darüber wachte, daß der Takt eingehalten wurde.

Die Go-Malla ankerte in einer verträumten Bucht, als
Klackton, Lord und Jongard an Bord gebracht wurden. Etwas außerhalb
der Bucht kreuzten vier weitere Galeeren, die zu Cannax' Flotte
gehörten. Insgesamt, so erzählte Jongard seinen beiden
Leidensgenossen, befehligte Cannax fünfzehn Galeeren und fünf
Segelschiffe, die abwechselnd unter der mauranischen oder der
Totenkopfflagge fuhren, je nach Einsatz.

Sie wurden dem Sklavenaufseher von Cannax mit den Worten
übergeben:

»Habe ein waches Auge auf sie. Es sind Meuterer und
Intriganten, die wohl nur die Sprache der Peitsche verstehen. Und der
mit der Nase hat es faustdick hinter den Ohren. Er ist der übelste
von ihnen.«

»Sieht eigentlich ganz harmlos aus«, meinte Chmonk,
der Sklavenaufseher, der ein völlig haarloser Jasconder mit
gelblicher Haut war und ein schenkellanges Eisenhemd trug, von dem
ständig zu befürchten war, daß es von seinen Muskeln
gesprengt wurde. Ein auffälliges Merkmal an ihm war, daß
seine Linke im Gegensatz zu seiner Rechten dünn und verkümmert
wirkte und so zart und ohne Muskeln wie der Arm eines Jünglings.
Das kam sicherlich davon, vermutete Klackton bei sich, daß er
die Peitsche nur mit der Rechten schwang.

Er teilte Klackton, Lord und Jongard die äußersten
Plätze an drei hintereinanderliegenden Ruderbänken zu und
klärte sie dann über die Ruderordnung auf, nachdem sie
angekettet waren.

Sie besagte, ließ man die schmückenden Worte weg, nicht
viel mehr, als daß die Sklaven zu rudern und nichts als zu
rudern hätten.

»Wenn einer schlappmacht, dann gibt es die Peitsche«,
erklärte Chmonk. »Wenn ich ein unerlaubtes Wort höre,
nur einen Ton, dann.«

»... gibt es auch die Peitsche«, vollendete Klackton
hilfreich den Satz.

»Jawohl«, bestätigte Chmonk. Plötzlich
verfärbte sich sein Gesicht purpurn, und er brüllte: »Maul
halten, sonst peitsche ich dich aus.«

Klackton wurde ganz klein, als der Sklavenaufseher drohend die
Peitsche hob. Als er Klackton als Häufchen Elend vor sich sah,
brachte er es aber nicht über sich, seine Absicht auszuführen.

»Also, ihr habt verstanden«, sagte er und wandte sich
brüsk ab.

Der Sklave neben Walty Klackton war ein hünenhafter Hongone
mit einem flachen, stupiden Gesicht. Seine breite, aber nicht gerade
herausstechende Nase verriet zudem, daß er nicht zu Grokkos
Stamm gehörte.

»Wenn du dich nicht ordentlich ins Zeug legst, dann verpasse
ich dir einen Nasenring«, vertraute er Klackton leutselig an.

»Ich bin nicht gerade sehr kräftig«, erwiderte
Klackton eingeschüchtert, »aber ich werde bestimmt mein
Bestes geben.«

Plötzlich erschütterte ihn ein Paukenschlag, und während
sein Trommelfell noch unter dem Nachhall dröhnte, gellte ihm
eine hohe Fistelstimme ins Ohr.

»Habt ihr das gehört! Merkt euch diesen Ton gut, denn
er ist das Zeichen für euren Einsatz. Immer wenn ich die Trommel
schlage, dann legt ihr euch in die Riemen. Das bedeutet, daß
ihr das aus dem Wasser gehobene Ruder zum Körper ziehen müßt.«

Klackton wandte sich um und sah einen krummbeinigen Zwerg vor
sich, der eine fellbespannte Trommel wie einen Bauchladen vor sich
her trug. Er blickte auf Klackton herab und gab unvermittelt einen
schrillen Schrei von sich.

»Und wenn dieser Ruf erschallt«, sprach er Klackton
direkt an, »dann ist das für euch das Kommando, das Ruder
zu senken und in die Ausgangsstellung zurückzubringen, indem ihr
die Arme streckt. Also nochmals. Ein Trommelschlag, und ihr hebt das
Ruder hoch, indem ihr die Arme senkt und an den Körper zieht.«
Und er schlug die Trommel so nahe an Klacktons Ohr, daß dieser
fast taub wurde. »Und ein Schrei« - der Trommler stieß
ihn aus - »bedeutet, Arme heben und strecken, wobei das Ruder
ins Wasser getaucht und in die Ausgangsstellung zurückgebracht
wird. Habt ihr Neuen das verstanden?«

»Klar«, versicherte Klackton.

»Dann wiederhole es.«

»Ich?«

»Ja, du mit der Koralle im Gesicht.«

»Koralle?«

»Na, deine Nase meine ich natürlich.«

»Was hast du daran auszusetzen?«

»Du sollst meine Anweisungen wiederholen!« schrie der
krummbeinige Zwerg und trommelte wie verrückt, womit er
wahrscheinlich ein Ventil für seinen Ärger schaffte.

»Also gut«, meinte Klackton. »Trommeln heißt
Arme strecken und heben, wodurch das Ruder ins Wasser getaucht wird.«
Dabei trampelte er mit den Beinen auf, um den Trommelschlag zu
imitieren. »Schreien heißt, Arme an den Körper
ziehen und senken, damit das Ruder in die Ausgangsstellung
zurückkommt.« Und Klackton gab einen Schrei von sich, daß
sich die Sklaven auf den Ruderbänken unwillkürlich duckten.

»Nein, nein, falsch«, kreischte der Zwerg auf. »Du
fährst in die falsche Richtung.«

»Aber so habe ich es auch zu Hause gemacht. Immer mit dem
Rücken in Fahrtrichtung sitzen. Das ist so üblich.«

»An Bord der Go-Malla wird es anders gemacht.«

»Es wird schwer sein, mich umzustellen.«

»Chmonk wird dir die Umstellung schon erleichtern.«

»Danke für das Verständnis.« Klackton
lächelte einnehmend.

Aber der Trommler faßte es falsch auf und schrie nach dem
Sklavenaufseher.

»Was ist denn, Pasca?« fragte Chmonk.

Der Zwerg deutete anklagend auf Klackton.

»Der da mit der Korallennase will mir einreden, daß
wir in die falsche Richtung rudern. Außerdem hat er mich
verspottet, indem er meinen Schrei nachmachte.«

»Aha«, machte Chmonk und ließ die Peitsche
knallen.

»Nicht doch«, versuchte Klackton ihn zu beruhigen.
»Ich wollte eure Rudermethode gar nicht bemängeln. Es ist
nur so, daß ich bisher immer nur mit dem Rücken zur
Fahrtrichtung gerudert habe. Es ist auch die einfachere Methode,
kostet weniger Kraft und gewährleistet ein schnelleres
Vorwärtskommen.«

»Was du nicht sagst«, meinte Chmonk mit süffisantem
Lächeln.

»Walty hat recht«, kam Lord dem Gefährten zu
Hilfe, der hinter ihm saß. »Beim Beugen der Arme
entwickelt man mehr Kraft als beim Strecken.«

»Auspeitschen! Auspeitschen!« schrie Pasco, der
Trommler. »Das sind Aufrührer, die unser ganzes System
über den Haufen werfen wollen. Peitsche sie aus, Chmonk.«

»Ich könnte meinen Kopf darauf wetten, daß es so
ist, wie ich

sagte«, erklärte Lord. »Warum laßt ihr es
nicht einmal auf einen Versuch ankommen?«

»Es geht nicht«, sagte Chmonk fest.

»Aber wir brauchten uns nur andersherum drehen«, sagte
Lord.

»Die Neuen haben recht«, mischte sich nun ein Sklave
von der gegenüberliegenden Ruderbank ein. »Wir Vinggs
rudern immer mit dem Rücken zur Fahrtrichtung und haben die
besten Erfahrungen damit gemacht.«

Jetzt wurden auf einmal überall Stimmen laut, die das
bisherige Rudersystem kritisierten. Fast alle Sklaven stimmten mit
Klackton und Lord darin überein, daß es richtiger wäre,
mit dem Rücken zur Fahrtrichtung zu rudern.

»Ah, und das fällt euch so plötzlich ein«,
sagte Chmonk drohend. »Das riecht verdächtig nach
Meuterei. Dieser Nasen-Hong hat euch aufgewiegelt.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Klacktons Nachbar.
»Wir haben alle schon immer gewußt, daß wir falsch
gerudert haben. Doch aus Furcht vor der Peitsche wagte keiner
aufzubegehren.«

»Auspeitschen! Auspeitschen!« verlangte der Trommler
mit schriller Stimme.

»Was ist denn hier los?« erscholl plötzlich
Cannax' Stimme vom Hinterdeck.

»Eine Meuterei!« schrie Pasca, der zwergenhafte
Trommler. »Die neuen Sklaven nehmen unser Rudersystem zum
Vorwand für eine Meuterei.«

Cannax ließ seine Blicke über die Sklaven schweifen,
die plötzlich alle ganz klein wurden.

»Sie verhalten sich eigentlich recht passiv«, meinte
der Kapitän.

»Der da hat aber einen Streit vom Zaun gebrochen«,
schrie der Trommler und deutete auf Klackton.

»Und worum ging es?« wollte Cannax wissen.

»Er hat behauptet, daß wir in die falsche Richtung
rudern«, antwortete Chmonk. »Das heißt, er
behauptete, daß es richtiger sei, wenn ein Ruderer mit dem
Rücken zur Fahrtrichtung sitzt. Und alle anderen Sklaven haben
ihm recht gegeben.«

»Wieso.?« Cannax verstummte, blickte aufs Ruderdeck
hinunter, versuchte, sich in die Rolle eines Rudersklaven zu
versetzen, tat, als lege er sich in die Riemen. Schließlich
meinte er stirnrunzelnd:

»Mit der Sitzordnung stimmt tatsächlich etwas nicht.
Bisher ist es mir gar nicht aufgefallen, daß die Sklaven
verkehrt herum sitzen. War das schon immer so?«

»Selbstverständlich, Käpt'n«, versicherte
Chmonk. »Seit dem Tage, an dem Pasca und ich diesen Posten
übernommen haben.«

»Ihr Idioten«, sagte Cannax mit nur mühsam
unterdrückter Wut.

»Kein Wunder, daß wir nie schnell genug waren, wenn
die Sklaven falsch gerudert haben. Ich will, daß sie ab sofort
mit dem Rücken zum Bug sitzen. Augenblicklich!«

Chmonk und Pasca standen da, als sei für sie eine Welt
zusammengestürzt. Klackton hätte sie gerne getröstet,
aber er fürchtete, daß sie ihn für ihre Schmach
verantwortlich machen könnten. Und so hielt er sich lieber still
und bescheiden im Hintergrund - was ihm allerdings nicht ganz gelang.
Denn während die Rudersklaven die Plätze tauschten, sorgte
Klackton für einigen Tumult, weil er ständig seinen
Standort wechselte und seine Leidensgenossen derart verwirrte, daß
bald keiner mehr wußte, welchen Platz er nun einnehmen mußte.

Chmonk und Pasca, die Ordnung und System in das Plätzetauschen
zu bringen versuchten, waren am Rande eines Nervenzusammenbruchs, als
sich plötzlich herausstellte, daß sich alle 120
Rudersklaven mit ihren Fußketten derart miteinander verflochten
hatten, daß der Schmied kommen mußte, um ihre Fessel zu
öffnen, damit die Ketten entwirrt werden konnten.

Das von Walty Klackton eingeführte Ruderschema - mit dem
Rücken zur Fahrtrichtung sitzen - bewährte sich glänzend,
und die Go-Malle machte gleich um ein Viertel mehr Fahrt als früher.

Kein Wunder, daß Klackton in der Gunst des Piratenführers
stieg, während der Groll des Sklavenaufsehers und des Trommlers
gegen ihn ins Unermeßliche stieg: Beide konnten sich einfach
nicht an das neue System gewöhnen.

Pasca kam immer öfter aus dem Trommelrhythmus, was zur Folge
hatte, daß die Sklaven oft nicht mehr wußten, wie sie zu
rudern hatten. Chmonk verlor derart die Übersicht, daß er
nicht mehr richtig wußte, wie er die Peitsche einsetzen sollte.

Zudem hatte Klackton ihn dazu überredet, die Peitsche mit der
Linken zu gebrauchen, damit auch sie sich ähnlich entwickeln
konnte wie die Rechte. Seitdem brachte Chmonk sehr viel Zeit damit
zu, den Umfang seines Bizeps des linken Armes zu messen.

Klackton nahm schon bald nach dem Auslaufen der Galeere eine
Sonderstellung unter den Sklaven ein - und keiner neidete ihm diese.
Schon beim ersten Ruderschlag erkannten alle, einschließlich
des Sklavenaufsehers und des Trommlers, daß Klackton nur Unruhe
in die Mannschaft brachte.

Nicht daß er mit böser Absicht jedesmal den Einsatz
verpaßte oder den Bemühungen seiner beiden Partner am
Ruder wissentlich entgegenarbeitete. Alle Betroffenen erkannten sehr
wohl, daß er ehrlich bemüht war, sein Bestes zu geben,
aber das war eben nicht genug.

Chmonk wollte ihm zuerst mit der Peitsche kommen, brachte es aber

nicht über sich, ihn, der ohnehin dasaß wie ein
geprügelter Hund, zu schlagen. Er redete Klackton gut zu.
Klackton versprach sich zu bessern - und versagte wieder. Chmonk
appellierte an sein Kameradschaftsgefühl. Klackton versicherte,
daß er sich nicht drücken wollte. Und er ruderte wie ein
Orientierungsgeschädigter, der nicht wußte, wo vorn und
hinten und links und rechts war.

Chmonk sprach sich schließlich mit den anderen Rudersklaven
ab und kam mit ihnen überein, daß man Klackton der
Ruderpflicht entheben sollte. Das war für alle von Vorteil.
Klackton war zwar gekränkt, daß es ihm nicht mehr gegönnt
sein sollte, seinen Teil dazu beizutragen, daß die Go-Malla
majestätisch über die Wellen der Meere glitt. Aber nach
langem Zureden seitens Chmonks sah er schließlich ein, daß
er seinen Leidensgenossen die Arbeit erleichterte, wenn er ruhte.

Klackton machte sich auf andere Art und Weise nützlich. Er
machte Chmonk jedes Mal darauf aufmerksam, wenn er die Peitsche aus
Versehen in die Rechte nahm, massierte den Bizeps seiner Linken bei
jeder Gelegenheit und nahm die Umfangmessungen vor. Dennoch hatte er
in Chmonk keinen wahren Freund.

Das zeigte sich, als Pasca am dritten Tag ihrer Reise heiser
wurde. Es herrschte ein rauhes Wetter, ein Nieselregen, der sich dem
Trommler auf die Stimme legte. Er konnte zwar nach wie vor trommeln,
doch seine heiseren Kommandos zum Ruderheben gingen im Sturmgeheul
unter.

Kapitän Cannax erinnerte sich Klacktons Stimmorgan, als
dieser beim Einstand Pasca nachgeäfft hatte und ließ ihn -
trotz Chmonks verzweifeltem Protest - zum Trommler avancieren.

Von dieser Stunde an wurden die Taktschläge auf die Hälfte
reduziert. Und vor allem die Rudersklaven waren mit dem neuen
Taktschläger zufrieden. Bis auf Chmonk. Er haßte den
Emporkömmling mit der großen Nase, machte aber gute Miene
zum bösen Spiel.

Chmonk war dann auch der einzige, der sich diebisch freute, als es
auch Klackton erwischte. Der Sklavenaufseher hätte vor Freude am
liebsten einen Luftsprung gemacht, als sich Klacktons Stimme
plötzlich überschlug und fortan nur noch ein heiseres
Krächzen war. Er sah wieder gute Chancen für Pascas
Comeback.

Doch was der Sklavenaufseher nicht wußte, war, daß
sich Klackton nur verstellte. Er hatte Zeit genug gehabt, sich einen
Plan zurechtzulegen, wie er und Lord ihre Freiheit wiederbekommen und
gleichzeitig die Informationen über die Verschwörung der
Springer an den Mann bringen könnten.

Zuerst sah es aber gar nicht danach aus, daß Klacktons Plan
gelingen würde.

Cannax ließ ihn in seine Kajüte kommen.

»Sage etwas, irgendwas«, forderte der Pirat Klackton
auf.

»Ich habe meine Stimme verloren«, krächzte
Klackton kaum verständlich.

»Eben«, meinte Cannax. »Du eignest dich
überhaupt nicht zum Rudersklaven und kannst nun nicht einmal
mehr Kommandos geben. Du bist für mich nutzlos geworden. Bist
ein Parasit, der den anderen Sklaven das Essen wegnimmt. Ich werde
dich leider an die Fische verfüttern müssen.«

Klackton schluckte, fand aber sofort die Sprache wieder. Das
heißt, er stellte sich natürlich weiterhin heiser, als er
dem Kapitän den Köder zuwarf, der seine ganze Hoffnung war.

»Ich bin untröstlich, daß ich versagt habe«,
sagte Klackton weinerlich. »Ich habe nichts anderes verdient,
um als Fischfutter zu enden. Aber bevor du mich meiner letzten
Bestimmung übergibst, möchte ich noch eine gute Tat
vollbringen. Da unter deinen Leuten keiner ist, dessen Stimme kräftig
genug für einen Taktgeber ist, möchte ich dir das Geheimnis
der Stimme aus dem Nichts anvertrauen.«

»Wovon redest du eigentlich?« fragte Cannax
mißtrauisch.

Klackton erklärte es ihm - besser gesagt, er verriet dem
Piraten nur soviel, wie er für richtig hielt.

»Unter der Beute des Mauraners Jongard befinden sich einige
Gegenstände mit magischer Kraft«, erklärte Klackton
geheimnisvoll. »Wenn man diese Dinge zu einem bestimmten Muster
zusammenfügt, dann kann man über sie die Stimme aus dem
Nichts anrufen und sie zum Gehorsam zwingen. Diese wesenlose Stimme
wäre auch in der Lage, dir einen Taktgeber und sogar einen
Trommler zu ersetzen.«

»Belügst du mich auch nicht?« fragte Cannax
mißtrauisch. »Und warum hat mir Jongard nichts von diesem
Zauber erzählt? Er hätte sich dadurch ein besseres
Schicksal erkaufen können.«

Klackton machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Jongard weiß nichts vom Wert der Beute, die er mir
und meinem Freund abgejagt hat. Nur wir beide sind in der Lage, die
Stimme aus dem Nichts erschallen zu lassen.«

»Wenn deine Behauptung nicht der Wahrheit entspricht und du
mich zu täuschen versuchst, dann kannst du dich auf etwas gefaßt
machen«, drohte Cannax. »Wann können wir diese
Stimme aus dem Nichts hören?«

»Es wird einige Zeit dauern, bis ich die Einzelteile zu
einem sinnvollen Ganzen zusammengesetzt habe«, erklärte
Klackton. »Aber wenn du mir drei Tage Zeit gibst.«

Klackton hatte die Frist absichtlich höher angesetzt, weil er
vermutete, daß Cannax sie drücken würde. Und
tatsächlich sagte der Pirat:

»Ich gebe dir zwei Tage Zeit. Wenn du es dann nicht
geschafft hast,

aus dem Nichts eine Stimme erschallen zu lassen, dann lasse ich
dich an deiner Nase baumeln.«

Klackton war zufrieden. Er war überzeugt, daß er
innerhalb zweier Planetentage - was etwa fünfundfünfzig
Normstunden entsprach - aus den zur Verfügung stehenden
Einzelteilen einen leistungsstarken Sender zusammenbauen konnte.

Klackton hatte zwei Nächte kaum geschlafen, aber die Mühe
hatte sich gelohnt. Nun stand das Ergebnis seiner Bemühungen an
jenem Platz, den sonst der Taktgeber einnahm. Leider war es ihm noch
nicht möglich gewesen, das Funksprechgerät auszuprobieren,
weil zwei Piraten ihn ständig bewacht hatten.
Verständlicherweise hatte er nun etwas Lampenfieber, als er der
Aktivierung seines technischen Monstrums entgegensah.

Das Funkgerät wirkte nicht nur auf Barbaren fremdartig, jedem
erfahrenen Funker wäre es nicht anders ergangen als den Piraten:
Er hätte Sinn und Zweck dieses abstrakt erscheinenden Apparats
nicht erkannt. Das deshalb, weil Klackton improvisieren mußte
und auf Äußerlichkeiten keinen Wert legen konnte. Er mußte
sich mit den Bestandteilen begnügen, die ihm zur Verfügung
standen.

Dennoch zweifelte er nicht daran, daß der Sender
funktionieren würde - und auch der Empfänger. Wenn er
trotzdem nicht ganz von Bedenken frei war, dann hatte das andere
Ursachen.

Er konnte aber sicher sein, daß er mit dem Sender die
Raumstation der Evolutionskommission erreichte. Und selbst wenn ihm
das gelang, wie sollte er in Anwesenheit der Piraten seinen Hilferuf
anbringen, ohne daß diese mißtrauisch wurden?

Doch damit belastete sich Klackton vorerst nicht. Das Wichtigste
war, daß er erst einmal Kontakt mit der Raumstation bekam und
den Empfänger seines Funkspruches dazu brachte, auf seine
Forderungen einzugehen.

»Worauf wartest du denn noch, Klackton«, sagte Cannax
ungeduldig. »Ich möchte endlich die Stimme aus dem Nichts
hören.«

»Wozu brauchen wir die denn noch, da ich meine Stimmkraft
zurückbekommen habe«, meldete sich da Pasca krächzend
aus dem Hintergrund und gab sofort eine Kostprobe seiner angeblichen
Stimmgewalt von sich.

Die Gesichter der umstehenden Piraten verzogen sich angewidert,
und jener, der spöttisch meinte, der Trommler höre sich an
wie ein altersschwacher Saurier bei der Brunft, hatte so unrecht
nicht.

Klackton nahm vor dem monströsen Funkgerät Platz. Die
Sklaven hatten zur Feier des Augenblicks Ruderpause erhalten. Als
Klackton Lords Blick begegnete, las er daraus die deutlichen Zweifel,
die vermischt mit nackter Todesangst waren.

Klackton ließ sich davon nicht beirren. Er schaltete den
Sender ein, justierte den etwas breiter gefächerten Richtstrahl
auf den mutmaßlichen Standort eines der Weltraumsatelliten aus
und schaltete ihn auf höchste Kapazität. Die Batterie, die
die nötige Energie lieferte, hatte genügend Reserven, um
auch bei höchster Beanspruchung wochenlang ohne merkbaren
Leistungsabfall zu arbeiten.

Es herrschte eine erwartungsvolle Stille, als Klackton die Hand
zum Zeichen hob, daß er mit seiner Beschwörung der Stimme
aus dem Nichts beginnen wollte. Nur das Rauschen der Meereswellen und
das Ächzen der Spanten war zu hören.

Das Beschwörungszeremoniell sah so aus, daß er zuerst
in Interkosmo zu sprechen begann.

»Walty Klackton auf Barbar ruft die Evolutionskommission.
Bitte melden!«

Das wiederholte er einige Male. Dann fügte er in Mauro hinzu:

»Ich rufe die Stimme aus dem Nichts und befehle ihr,
gehorsam zu sein.«

Da Klackton die Piraten auf ein langwieriges Beschwörungsritual
vorbereitet hatte, fanden sie nichts dabei, daß er
zwischendurch in einer fremden Sprache redete.

Aber es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bevor er einen
Erfolg verbuchen konnte. Als dann aus dem Lautsprecher das Krachen
statischer Störungen und dann eine Stimme in Interkosmo ertönte,
machte Klacktons Herz förmlich einen Luftsprung.

»Hier Barbar-Trabant III.« So hieß die
Raumstation offiziell. »Leben Sie denn tatsächlich noch,
Klackton? Warum haben Sie denn bisher nicht auf unsere Anrufe
geantwortet? Melden Sie sich. Geben Sie uns Ihre Position durch,
damit wir Sie herausholen können. Was ist aus Annemy Traphunter
und dem Gesandten Artryx Lord geworden?«

Die Nennung von Annemys Namen versetzte Klackton einen Stich. Aber
Cannax brachte ihn schnell wieder auf andere Gedanken.

»Warum spricht die Stimme in der Geheimsprache?«
fragte er mißtrauisch. »Ich möchte verstehen, was
sie sagt.«

»Nur Geduld, Cannax«, besänftigte Klackton ihn.
»Es wird mich einige Überredungskunst kosten, daß
die Stimme eure Sprache gebraucht. Sie ist sehr eigensinnig.«

»Ich hoffe, du hast Erfolg, Klackton!«

»Warum werfen Sie ständig einige Brocken Mauro ein?«
fragte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Und mit wem
unterhalten Sie sich? Ihr Benehmen ist für einen terranischen
Wissenschaftler äußerst seltsam, Klackton, das möchte
ich doch feststellen.«

»Wir sind in die Gefangenschaft von Piraten geraten«,
sagte Klackton in Interkosmo und verlangte dann, ziemlich ungehalten
und fordernd in Mauro, daß sich die Stimme auch in dieser
Sprache unterhalten

möge.

»Verstehe«, klang es aus dem Lautsprecher. »Sie
versuchen, die Barbaren zu bluffen. Aber Sie wissen hoffentlich, daß
es gegen das Evolutionsgesetz verstößt, sich den
Eingeborenen gegenüber durch technisches Gerät Vorteile zu
verschaffen.«

»In unserer Situation würde ich noch gegen ganz andere
Gesetze verstoßen«, erwiderte Klackton in Interkosmo.
Zwischendurch verfiel er wieder in Mauro, um die Piraten zu
besänftigen, und fügte in Interkosmo hinzu: »Hier
geht es um unseren Kopf - und um die Aufdeckung der
Springer-Verschwörung. Sie müssen dieses Spiel mitmachen
und uns dann schleunigst heraushauen.«

»Verstehe. Und was sollen wir tun?«

Klackton erklärte ihm seinen Plan, und der Funker versprach,
einen Verhaltensforscher ans Funkgerät zu bringen, der sich auf
die Mentalität der Barbaren einstellen konnte.

Es verging wieder eine endlos scheinende Zeitspanne, bis sich dann
eine andere Stimme meldete. Der Sprecher verhielt sich ganz so, wie
Klackton es sich gewünscht hatte.

»Ich sehe ein, daß ich mich deiner Macht nicht
entziehen kann«, klang es salbungsvoll aus dem Lautsprecher.
»Also verfüge über mich, mein Gebieter, und sage mir,
wie ich dir dienen kann.«

Klackton kam die Stimme irgendwie bekannt vor. Aber er wußte
nicht, wem er sie zuordnen sollte.

»Soll ich der Stimme aus dem Nichts nun befehlen, den Takt
für die Ruderer anzugeben?« wandte sich Klackton an
Cannax. »Ich könnte sie sicherlich auch dazu bringen, den
Trommelschlag zu imitieren.«

»Hören Sie, Klackton«, kam es murrend aus dem
Lautsprecher. »Ich bin Wissenschaftler und kein Trommler. Tun
Sie mir das also nicht an.«

»Sie können die Geräusche ja auch auf ein
Endlostonband aufnehmen«, sagte Klackton ins Mikrophon.
»Stellen Sie sich also nicht so an.«

»Sehr laut ist die Stimme aber nicht«, meinte Cannax.

»Ich kann sie um ein Vielfaches verstärken, wenn es
verlangt wird«, erwiderte Klackton.

»Dann tue es!«

»Haben Sie gehört?« sagte Klackton ins Mikrophon.
»Bereiten Sie sich darauf vor, den Rhythmus der Rudersklaven
einer Galeere mit Paukenschlag und Stimmgewalt zu bestimmen. Die
Einzelheiten teile ich Ihnen noch mit. Wir bleiben ja in Verbindung.«

»Das ist barbarisch!« kam es protestierend aus dem
Lautsprecher.

»Wenn Sie es nicht tun, dann werde ich den Fischen
vorgeworfen, und Pasca nimmt wieder seinen Platz ein.«

»Wer?«

»Nicht so wichtig.« Klackton machte eine kurze Pause.
»Achtung! Es

ist gleich soweit. Los!«

Er stellte den Lautsprecher auf volle Lautstärke. Im selben
Moment ertönte daraus ein Paukenschlag wie Donner. Kurze Pause,
dann erscholl ein Schrei, der durch Mark und Bein ging.

Die Piraten waren beeindruckt. Und ebenso die Rudersklaven, die
sich unter der »Stimme aus dem Nichts« viel mehr
engagierten als unter der Fuchtel von Chmonk und Pasca.

Für Walty Klackton aber begannen geruhsame Tage. Unter dem
Vorwand, die Stimme aus dem Nichts ständig unter Kontrolle
halten zu müssen, verlangte er, beim Funkgerät Wache zu
halten, was ihm Cannax bewilligte.

Klackton hatte fortan nichts anderes zu tun, als der Stimme aus
dem Nichts zu befehlen, die Taktschläge zu erhöhen oder zu
vermindern -je nachdem wie Cannax es verlangte. Und entsprechend
schneller oder langsamer ließ man in der Weltraumstation das
Tonband ablaufen.

Zwischendurch unterhielt sich Klackton unbemerkt mit der Besatzung
der Raumstation und erfuhr, daß man seinen Sender bereits
angepeilt hatte. Man wollte nur noch den günstigsten Augenblick
abwarten, um ihn und Lord aus der Gefangenschaft der Piraten zu
befreien.

Klackton versuchte auch einige Male, Cannax die Informationskapsel
abzuluchsen, aber der war von der »nicht zu öffnenden
Büchse« derart fasziniert, daß er sie ständig
bei sich trug.

Klackton unternahm auch einiges, Artryx Lord von der Ruderbank
loszueisen. Aber in diesem Punkt blieb Cannax ebenfalls hart. So
mußte der terranische Diplomat schuften, während sich
Klackton in der Sonne aalte.

Er hätte sich wohl noch lange dieses Müßiggängerlebens
erfreuen können, wenn es nicht am zehnten Tag ihrer Reise zu
einem Zwischenfall gekommen wäre.

Am Horizont tauchte ein Gebilde wie eine flache Insel auf, und
Cannax steuerte mit seiner gesamten Flotte darauf zu. Da erkannte
Klackton, daß dies das eigentliche Ziel ihrer Reise war.

Beim Näherkommen entpuppte sich die vermeintliche Insel als
eines jener Stadtflöße, auf denen die Vinggs, die
Seenomaden, die Meere der Barbarenwelt durchkreuzten.

Cannax hatte vor, diese schwimmende Insel zu überfallen. Das
ging eindeutig aus den Worten des Kapitäns hervor, als er seinen
Leuten zurief:

»Endlich haben wir die sagenhafte Madria gefunden. Auf eine
reiche Beute, Männer!«



10.

Annemy Traphunter erfaßte die Situation blitzschnell, als
ihr Geländewagen von den Nasen-Hongonen umstellt wurde. Sie
konnte sich leicht ausmalen, was ihr als Frau von den Nomaden drohte.

Sich als Mann zu verkleiden, dafür war es bereits zu spät.
Deshalb nahm sie wenigstens ein Fläschchen mit Antibiotikum an
sich, gegen das sie allergisch war. Sie bekam auf dieses Antibiotikum
einen furchtbar anzusehenden Hautausschlag. Und ihr Plan war es,
einige der Kapseln zu schlucken, wenn sie in Not war, und den Nomaden
vorzulügen, daß sie eine unheilbare, ansteckende Krankheit
habe. Sie war sicher, daß sie dann von den Hongonen nicht
angerührt wurde.

Doch wollte sie damit noch warten - leider wartete sie zu lange.

Sie wurde Zeuge des recht eigenwilligen Kampfes, den Walty
Klackton gegen einen der besten Krieger führte und aus dem er
als Sieger hervorging. Es gelang ihr auch, Grokko, den
Nomadenhäuptling, dahingehend zu beeinflussen, daß er zu
seinem Wort stand und seine Gefangenen freiließ. Für sich
selbst konnte Annemy jedoch nichts tun -sie mußte bei den
Hongonen bleiben, und Grokko ließ sie nicht im Zweifel darüber,
daß er sie in seinen Harem aufnehmen wolle.

Annemy war schon drauf und dran, sich das Antibiotikum
einzuverleiben, als es zu einem unerwarteten Zwischenfall kam. Der
Springer Lavis Brasson tauchte mit seinen drei Überschweren auf.
Da wußte Annemy sofort, daß er es war, der den Stützpunkt
an die Nomaden verraten hatte. Und sie erfuhr aus dem folgenden
Gespräch auch, daß er es nur getan hatte, um Artryx Lord,
Walty Klackton und sie auszuschalten.

Annemy hatte sich aber schon zuvor gegen eine Auslieferung an den
Springer abgesichert. Sie machte dem Nomadenhäuptling einfach
schöne Augen.

Lavis Brasson - der Rote Lavis - und seine drei Überschweren
mußten wieder mit leeren Händen abziehen. Aber nicht, ohne
zuvor Grokko und seinem Stamm Rache geschworen zu haben.

Diese Rache erfüllte sich zwei Tage später. Nämlich
als Grokkos Nachhut aus der Vier-Leben-Schlucht kam, den sogenannten
»Totengeistern« in die Hände fiel und bis auf einen
einzigen Krieger spurlos verschwand. Der Überlebende überbrachte
Grokko diese Nachricht, als das Gros der Nomaden bereits die Küste
des südlichsten Zipfels des Kontinents erreicht hatte und dort
darauf wartete, daß größere Eisberge vorbeitrieben.

Schon tags zuvor hatte Annemy keine andere Wahl mehr gehabt, als
ihren Plan auszuführen und die Antibiotika zu schlucken. Der
Ausschlag kam gerade rechtzeitig, als Grokko von ihr leidenschaftlich
verlangte, daß sie ihr Versprechen einlöse.

Annemys Erwartungen, daß der Nomade sie nun aussetzen würde,
erfüllten sich nicht. Er war geradezu vernarrt in sie und
hoffte, daß sich

ihr Zustand doch noch bessern würde. Aber wenigstens hatte
Annemy für einige Zeit Ruhe vor seinen Annäherungsversuchen.

Die Hongonen fischten den ersten Eisberg an Land, bestiegen ihn
und wechselten von dort auf einen größeren über, der
ausreichend Platz für tausend von ihnen bot.

Hier richteten sich Grokkos Leute häuslich ein. Sie schlugen
Höhlen und weitverzweigte Gänge ins Eis, richteten die
Höhlen wohnlich ein, statteten sie mit Felllagern aus, vergruben
ihre Nahrungsvorräte in Eislöchern, die ihnen als
Kühlschränke dienten. Die Frauen bekamen hier, auf warmen
Fellagern, von den Männern umhegt, die nun eine Weile nicht zu
kämpfen brauchten, ihre Kinder. Und die saurierähnlichen
Haustiere warfen hier auch ihre Jungen.

Annemy lernte die Nomaden während der Fahrt auf dem Eisberg
von einer ganz anderen Seite kennen. Sie betätigten sich als
Künstler, meißelten aus dem Eis phantastische Formen
heraus, dichteten und sangen. Kurzum, sie bildeten eine einzige
große, friedliche Familie. Wahrscheinlich sehnten sie sich
während ihrer Raubzüge auf den Kontinenten nach dieser Zeit
der Ruhe und Beschaulichkeit.

Damit war es aber bald vorbei, als die Nomaden des Eisbergs, auf
dem auch Annemy war, merkten, daß sie in eine falsche Strömung
geraten waren. Während die Eisberge der anderen Nomaden in
gerader Linie auf den Südkontinent, nach Mauranien, zutrieben,
strebte ihr Eisberg dem Äquator zu - und schmolz beängstigend
schnell dahin.

Sie wären wohl früher oder später ertrunken, wenn
sie der Zufall nicht an eine Insel geführt hätte. Diese
Insel war fünfhundert Meter lang und dreihundert breit - doch
sie entpuppte sich als Falle.

Kaum hatten die Nomaden die vermeintliche Insel betreten, da
erschienen bewaffnete Frauen und nahmen die Hongonen gefangen. Die
Nomaden waren praktisch verteidigungsunfähig, denn noch zu sehr
waren sie auf das Familienleben eingestellt - und ihre Kampfinstinkte
noch nicht wieder geweckt.

Annemy wußte sofort, daß die Insel eines von den
Stadtflößen der Vinggs war und die Bewohner jene
sagenhaften Madrianen - die Amazonen der Barbarenwelt.

Es war eine äußerst brisante Situation, denn die
Madrianen hatten vor, die weiblichen Kinder der Hongonen zu rauben
und ihrem Volk einzugliedern, alle Knaben, Frauen und Männer
jedoch dem Meer zu übergeben.

Annemy gelang es aber, die Situation zu retten. Das hatte sie
ihrer USO-Kampfausbildung zu verdanken. Im Grunde genommen besaßen
die weiblichen Seenomaden die gleiche Ethik wie auch die Hongonen.
Nur wer stark war und kämpfen konnte, zählte - und der
Stärkste war auch der Mächtigste.

Das machte sich Annemy zunutze. Sie kämpfte nacheinander
gegen die stärksten Madrianen - danach wurde sie in den Stamm
aufgenommen und wurde bald darauf wegen ihrer Klugheit auch Beraterin
der Königin Ahia. In dieser Funktion gelang es Annemy, die
Königin dazu zu überreden, die Nomaden auf einer Insel
auszusetzen. Die weiblichen Kinder wollten die Madrianen jedoch nicht
freigeben -wogegen die Hongonen ohnehin nicht aufbegehrten, weil die
Mädchen von ihnen sowieso als Ballast angesehen wurden.

So löste sich schließlich alles in Wohlgefallen auf.
Annemys Allergieausschlag war längst wieder verschwunden. Sie
war umsichtig genug, alle Intrigen der vielen Neiderinnen zu
zerschlagen und ihre Position zu festigen. Und sie hatte auch Zeit
genug, um über die Verschwörung der Springer nachzudenken.
Sie wußte nicht in allen Einzelheiten, was die Springer
planten. Aber dafür war sie sicher, daß sie hinter den
sogenannten »Totengeistern« standen, die Krieger aller
Völker in die »Unterwelt« entführten.

Das Riesenfloß, auf dem die Madnanen lebten und mit dem sie
die Meere befuhren, glich tatsächlich einer schwimmenden Stadt.
Ja, mehr noch, es glich einer schwimmenden Insel, mit einer üppigen
Fauna und Flora. Annemy konnte nur erahnen, welche Mühen es
gemacht hatte und welcher Aufwand an Arbeit und Material dazu
gehörte, ein Floß zu bauen, das dieser Belastung
standhielt.

Es mußte Tonnen und aber Tonnen von Erde tragen können,
in der die Bäume, Sträucher und anderen Nutzpflanzen
wachsen konnten. Dazu kamen die Dutzende von oftmals recht
stattlichen Gebäuden -und diese schwimmende Stadt mußte
auch Stürmen und den haushohen Wellen trotzen können.

Annemys Hochachtung vor den Vinggs wuchs, die solches leisten
konnten.

Eines Tages wurde Alarm gegeben. Die Kriegerin auf dem
Beobachtungsturm meldete die Annäherung von zwanzig Schiffen,
die unter doppelter Flagge fuhren - unter dem Totenkopf der Piraten
und dem mauranischen Hoheitszeichen.

Und sie nahmen geradewegs Kurs auf die schwimmende Stadt der
Madrianen.

Königin Ahia hielt mit ihren Heerführerinnen sofort
Kriegsrat. Man war sich klar darüber, daß die zwanzig
Schiffe allein schon wegen der überlegeneren Bewaffnung eine
kaum zu bezwingende Übermacht darstellten. Mit ihren
Wurfmaschinen konnten die mauranischen Piraten das Floß in
Trümmer schießen, mit ihren Brandbolzen aus den
Riesenbogen konnten sie sie in Flammen aufgehen lassen.

Annemy bedauerte, daß sie sich so tief in tropischen Breiten
befanden. Wären sie tiefer im Süden, in polaren Gewässern,
hätten sie die Piraten zu den Eisbergen locken können und
hoffen dürfen, daß sie

daran zerschellten.

Sie überlegte sich die verschiedensten Pläne, mußte
sie aber alle wieder verwerfen. Bis sie sich auf einmal voll ihrer
und der Madrianen Weiblichkeit bewußt wurde.

Die Piraten, wie hartgesotten sie auch sein mochten, wurden wie
alle Männer vor dem schwachen Geschlecht schwach. Welcher
Seemann, der schon seit Wochen kein Land mehr unter den Füßen
gehabt hatte, konnte nach so langer Abstinenz schon einer Frau
widerstehen?

Annemys Plan wurde begeistert aufgenommen. Und so kam es, daß
sich die Kriegerinnen unter Annemys Aufsicht fein herausputzten und
bald darauf in ihrem Sonntagsstaat am Rande der schwimmenden Stadt
auftauchten und den Piraten fröhlich zum Willkommen winkten.

Natürlich waren die Madrianen bereit, bei der geringsten
Feindseligkeit sofort zu ihren unter den Kitteln versteckten Waffen
zu greifen. Aber das war gar nicht notwendig.

Die Schiffe waren längst schon auf Schußweite heran,
aber ihre Wurfmaschinen und Armbrüste traten nicht in Tätigkeit.

Wer schoß schon auf Frauen, die nur darauf zu warten
schienen, im Sturm erobert zu werden!

Annemy war mitten unter den Madrianen und animierte sie zu
leidenschaftlichen Ovationen für die Piraten. Sie merkte aber
bald, daß dies gar nicht nötig war, die Kriegerinnen
wußten von selbst, was sie zu tun hatten - und sie schienen es
gar nicht einmal so ungern zu tun.

Als die erste Galeere schon so nahe war, daß Einzelheiten an
Bord zu erkennen waren, entdeckte Annemy mitten unter den Piraten
auch eine bekannte Gestalt. Es war die unverkennbar schlaksige
Gestalt -und das Pferdegesicht mit der charakteristischen Nase - von
Walty Klackton!

Sie wußte nicht, ob sie erleichtert oder betrübt sein
sollte. Denn einesteils freute sie sich auf das Wiedersehen,
andererseits aber wußte sie, daß das Unheil nicht lange
auf sich warten ließ, wenn Klack-Klack irgendwo auftauchte.

So stand sie also mit gemischten Gefühlen da, als die Galeere
an der schwimmenden Insel anlegte.

Annemy!

Klackton zuckte zusammen, als sei der Blitz in ihn gefahren. Er
konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er meinte zu träumen. War
es die Möglichkeit - Annemy mitten unter den Amazonen der
Barbarenwelt!

»Arty!« rief er aufgeregt zum Ruderdeck hinunter.
»Annemy ist hier. Ich habe sie gesehen. Wirklich und
wahrhaftig. Arty, was ist mit Ihnen? Freuen Sie sich denn überhaupt
nicht?«

Artryx Lord hing schlaff am Ruder. Er hatte zwölf Stunden
lang unter

den Kommandos aus dem Funkgerät gerudert; ihn konnte nur noch
ein weiches Bett beeindrucken. Er wollte schlafen, nichts als
schlafen. Annemy? Schön, daß sie am Leben war.

Klackton merkte, daß mit dem Diplomaten nicht zu reden war
und ließ von ihm ab. Er blickte wieder zu Annemy auf der
schwimmenden Insel hinüber - und ihm wurde siedendheiß,
als er den Blick ihrer strahlend blauen Augen auf sich gerichtet sah.

»Verliert nicht die Köpfe, Männer!« ertönte
Cannax' befehlsgewohnte Stimme. »Laßt euch von diesen
Weibern nicht um den Finger wickeln. Wenn ihr sie euch nehmt, haltet
dabei immer eure Waffen bereit. Und daß ihr euch nicht um sie
prügelt. Es sind genug für alle da.«

Die Piraten hörten ihm kaum zu. Sie teilten untereinander die
Frauen bereits auf, machten ihre Ansprüche auf diese oder jene
geltend - und lagen sich darüber jetzt schon in den Haaren,
bevor sie das Schiff verlassen hatten.

Klackton durchschaute den Plan der Madrianen natürlich sofort
und war sicher, daß er von Annemy stammte. Was für ein
raffiniertes Luder sie doch war.

Was für ein raffiniertes Luder sie doch war. Nein! So durfte
er nicht von ihr denken. Nein, nein!

Es gehörte aber nicht viel Phantasie dazu, sich die kommenden
Geschehnisse auszumalen. Die Amazonen würden die Piraten in
Sicherheit wiegen, sie betrunken machen - und sie dann überwältigen.

Das wäre der günstigste Augenblick zur Flucht!

Klackton machte sich augenblicklich am Funkgerät zu schaffen.

»Das wird meine voraussichtlich letzte Meldung sein«,
sprach er ins Mikrophon. »Die Ereignisse überstürzen
sich. Jetzt wäre der günstigste Augenblick, das
Rettungskommando loszuschicken.«

»Schon geschehen«, kam die lakonische Antwort.

»Das ist ja prima!« rief Klackton begeistert. »Brova,
brova!«

»Wer ist Brova? Etwa ein Gott der Barbaren?«

»Nein«, widersprach Klackton und erklärte:
»Eigentlich wollte ich bravo sagen, aber wegen eines harmlosen
Sprachfehlers klingt das bei mir wie brova.«

»Ach so«, kam es verwirrt aus dem Lautsprecher. Und
nach einer kurzen Pause: »Wie dem auch ist, brova hin, brova
her. Wir haben jedenfalls das Rettungskommando ausgeschickt. Wir
kennen ja eure Position. Lavis Brasson und drei Überschwere
haben sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet.«

»Was?« Klacktons Herz sank in die Hose. Ausgerechnet
diese vier Erzschurken kamen, um sie herauszuhauen. Das hatten sie
fein eingefädelt. Natürlich würden sie hier nur
auftauchen, um ihnen den Garaus zu machen und somit die wichtigsten
Zeugen auszuschalten.

»Aber.«, begann Klackton. Weiter kam er jedoch nicht.

Plötzlich tauchten Pasca, der Trommler, und Chmonk, der
Sklavenaufseher, vor ihm auf.

»Jetzt ist die günstigste Gelegenheit, um Rache an dir
Emporkömmling zu nehmen«, schrie Pasca mit seiner
schrillen Stimme.

»Wir werden dieser verdammten Stimme aus dem Nichts die Luft
abdrehen«, fügte Chmonk bestätigend hinzu und hieb
sofort mit seiner Peitsche auf das Funkgerät ein.

»Nein, das dürft ihr nicht tun«, flehte Klackton
und versuchte, die beiden Rasenden von ihrem Tun abzuhalten. Aber die
waren einfach nicht zu bändigen. Zum erstenmal in seinem Leben
rief Klackton sein destruktives Unterbewußtsein an und bat es,
ihm die Möglichkeit zu geben, diese beiden Barbaren
auszuschalten.

Doch es erhörte ihn nicht. Minuten später hatten der
Trommler und der Sklavenaufseher das Funkgerät zertrümmert
- und die Trümmer im Meer versenkt. Klackton hatte keine
Möglichkeit mehr, sich mit der Raumstation in Verbindung zu
setzen und die Evolutionskommission vor dem Springer und seinen
Überschweren zu warnen.

»So, und jetzt zu dir«, sagte Chmonk, und in seinen
Augen funkelte die Mordlust.

Klackton flüchtete aufs Ruderdeck, seine beiden Gegner auf
den Fersen. Als er hinter sich Schreie vernahm, drehte er sich um. Er
sah erleichtert, wie sich einige Rudersklaven ihre Peiniger
geschnappt hatten, sie unter Druck setzten und verlangten, daß
sie sie von ihren Ketten befreiten.

Bald darauf klirrten die ersten Hand- und Fußschellen.
Sklaven reckten sich - sie waren von ihren Ketten befreit.

»Arty!« sprach Klackton auf den terranischen
Diplomaten ein, der, gegen das Ruder gelehnt, ein Nickerchen machte.
»Sie sind frei. Kommen Sie, ich weiß auch schon, wie wir
den Piraten ein Schnippchen schlagen können. In Cannax' Kajüte
befindet sich der Koffer mit dem Biomolplast. Wir werden uns
maskieren, damit uns niemand erkennt.«

Und er dachte dabei speziell an Lavis Brasson und dessen Killer.

Es gelang Klackton, Artryx Lord auf die Beine zu bekommen und ihn
in die Kapitänskajüte zu schleppen. Lord starrte auf das
Gesicht vor sich. Als sich sein Blick klärte, sah er eine
blonde, herbe Schönheit vor sich.

»Entschuldigung, Gnädigste«, sagte er mit einer
galanten Verbeugung, die ihm sein Gegenüber nachmachte. »Aber
ich wollte keineswegs einen Annäherungsversuch machen. Ich bin
dazu auch zu müde.«

Hinter ihm kicherte Klackton.

»Aber das war doch Ihr Spiegelbild, Arty«, sagte er
grinsend. »Ich

habe Sie als Frau verkleidet. Ihr Busen besteht aus Biomolplast.«

Lord ließ seine Augen zu Klackton wandern und zuckte
erschrocken zurück. Er war sofort hellwach.

»Wie sehen denn Sie aus, Walty?« entfuhr es ihm.

Klackton betrachtete sich mit säuerlicher Miene im Spiegel.
Dort starrte ihm eine Rothaarige mit viel zu großer Nase
entgegen.

»Ich habe fast alles Biomolplast für Sie aufgebracht,
Arty«, erklärte er und nestelte an seiner spärlichen
Oberweite. »Darum blieb für mich nicht mehr genug übrig.
Aber wenigstens laufe ich auch nicht Gefahr, von den Piraten
belästigt zu werden. Sie dagegen sollten sich in acht nehmen.«

Die Tür flog auf, und der hünenhafte Hongone mit dem
flachen, stupiden Gesicht, der auf der Ruderbank neben Klackton
gesessen hatte, tauchte darin auf.

»Wie kommt denn ihr zwei Schönen hierher?« fragte
er mit lüsternem Blick.

Klackton breitete die Arme aus, als wolle er ihn zärtlich an
seinen Busen drücken. Inzwischen schob sich Lord hinter den
Sklaven und hieb ihm einen Kessel über den Schädel.

»Jetzt müssen wir auf die schwimmende Insel und Annemy
suchen«, erklärte Klackton. »Brasson ist mit seinen
Überschweren zu uns unterwegs, um uns zu töten. Vielleicht
läuft uns Cannax dabei über den Weg, und wir können
ihm den Behälter mit den Informationen abnehmen.«

Sie kamen ohne weiteren Zwischenfall von Bord.

Auf der schwimmenden Insel ging es zu wie im alten Rom. Die
Madrianen hatten Fässer mit Wein herangebracht, in denen die
Piraten förmlich badeten.

Ein betrunkener Pirat, der noch nicht die Richtige gefunden zu
haben schien, griff nach Lord. »Du würdest mir gefallen,
Süße!«

Der Diplomat klopfte ihm auf die Finger und sagte mit seiner
tiefen Männerstimme:

»Hau ab!«

Bis sich der Pirat von seiner Überraschung erholt hatte,
waren Lord und Klackton in dem Gewühl verschwunden.

Klackton begann auf einmal aufgeregt zu hüpfen.

»Da ist Annemy!« rief er und ließ seine Arme
durch die Luft wirbeln. »Annemy! Annemy!«

Die USO-Spezialistin wurde von drei Piraten gleichzeitig bedrängt.
Bisher hatte sie sich allen Annäherungsversuchen entziehen
können, doch nun schien sie in großen Schwierigkeiten zu
sein.

Da traf die Rettung in Gestalt zweier seltsam maskulin wirkender
Madrianen ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis Annemy begriff, wer
die beiden in Wirklichkeit waren.

»Na, ihr Helden der Meere, was haltet ihr von uns?«
flötete Klackton und wackelte animierend mit den Hufen.

»Was ist denn das?« entfuhr es dem einen Piraten.

Ein anderer sprang wie von der Tarantel gestochen auf, reckte den
Kopf und sagte nervös: »Ich glaube, ich werde da vorne
gerufen.«

Und er rannte fluchtartig davon. Der dritte Pirat starrte gebannt
auf Lord. »Du bist aber gut gepolstert.«

»Und was wird aus mir?« maulte Klackton. »Hau
ab, du dürre Latte«, herrschte ihn der andere Pirat an und
wollte ihm einen Stoß geben.

Klackton wich aber zur Seite und hob das Knie, als der Pirat den
Halt verlor. Er knallte mit dem Kinn gegen Klacktons Knie und
rutschte bewußtlos zu Boden. Annemy hatte inzwischen den
anderen Piraten, der bei Lord zudringlich werden wollte, durch einen
Genickschlag außer Gefecht gesetzt.

Klackton atmete auf und strahlte Annemy an.

»Was für ein Glück, daß wir uns hier
gefunden haben.«

Sie schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.

»Was ist denn in dich gefahren, dich als Frau zu verkleiden.
Da könnte ja noch eher ein Ertruser als Siganese gehen.«

»Ich weiß, daß ich nicht gerade ein Schönheit
bin«, sagte er mit gesenktem Blick. »Aber in unserer
Situation dürfen wir nicht wählerisch sein.«

Und er erzählte ihr in Stichworten, daß Lavis Brasson
unter dem Vorwand, sie herauszuhauen, hierher unterwegs war, um sie
zu beseitigen. Annemy stimmte mit ihm überein, daß der
Springer einer der Führer der Verschwörung auf der
Barbarenwelt sein mußte.

»Aber wir werden ihm nichts beweisen können«,
sagte Annemy resignierend.

»Doch, es gibt einen Beweis«, widersprach Klackton.
»Es existiert ein Bericht der USO-Spezialisten, die verschollen
sind. Der Piratenführer Cannax trägt den
Informationszylinder bei sich. Den müssen wir an uns bringen.«

Sie machten sich augenblicklich gemeinsam auf die Suche nach
Cannax.

»Da ist er!« Klackton hatte den Piraten an seiner
Augenbinde erkannt. Er war von einem halben Dutzend Madrianen
umringt.

»Wir kommen nicht an ihn heran«, meinte Klackton
mutlos. »Gegen diese Konkurrenz habe ich häßliches
Entlein jedenfalls keine Chance.«

»Traust du es mir etwa auch nicht zu, die anderen Mädchen
auszustechen?« fragte Annemy böse.

»Aber Annemy, du wirst doch nicht.«

Klackton vollendete den Satz nicht mehr.

Plötzlich verfinsterte sich die Sonne, der Himmel verfärbte
sich - und grünlicher Nebel senkte sich auf die schwimmende
Insel herab.

»Die Dämonen!«

Der Ruf pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort und verursachte ein
heilloses Durcheinander. Madrianen und Piraten rannten schreiend
durcheinander.

Auf einmal - nachdem er gerade einen Weinkrug geleert hatte -mußte
Cannax erkennen, daß all die Schönen, die ihn gerade noch
umschwärmt hatten, verschwunden waren.

»Das ist meine Chance«, sagte Klackton und näherte
sich dem Piratenführer mit aufreizendem Gang - oder zumindest
auf eine Weise, die er selbst für aufreizend hielt.

»Oh, was für ein schöner Mann«, röhrte
er.

Cannax zuckte beim Klang der Stimme zusammen und wandte sich in
die Richtung, aus der sie kam. Sein vom Alkohol getrübter Blick
klärte sich, in seine Augen trat ein Ausdruck von Staunen und
Abneigung.

»Ein so schöner Mann sollte nicht einsam sein«,
gurrte Klackton.

»Verschwinde«, sagte Cannax und stand auf.

Klackton hatte ihn bereits erreicht und schmiegte sich an ihn.

»Diese Muskeln!«

»Wenn du Knochengestell nicht sofort abhaust, dann kannst du
die Kraft meiner Muskeln zu spüren bekommen«, knurrte
Cannax.

Klackton legte einen Arm um seinen Hals und nestelte mit der
anderen Hand an seinem Gürtel, wo er den Stahlzylinder wußte.
Cannax, der diese Geste natürlich mißverstand, wich
erschrocken einen Schritt zurück, strauchelte und stürzte
zusammen mit Klackton zu Boden.

»Nein«, rief der Piratenführer entsetzt und
versuchte, sich aus Klacktons Umarmung zu befreien. »Männer,
zu Hilfe, befreit mich von diesem aufdringlichen Weib!«

Klackton zog dem Piraten mit einem kurzen Ruck die zylinderförmige
Kapsel aus dem Gürtel. Cannax schien davon nichts gemerkt zu
haben. Er gab plötzlich jeglichen Widerstand auf. Sein Blick
richtete sich in unergründliche Fernen, als sich grünlicher
Nebel auf ihn niedersenkte.

»Ich höre«, sagte er, als spreche er zu einem
Unsichtbaren. »Ich folge dem Ruf zum Schlachtfeld der Götter.«

Und er schüttelte Klackton wie ein lästiges Insekt ab
und verschwand im Nebel, der nun bereits so dicht geworden war, daß
man nur wenige Meter weit sehen konnte.

Klackton verspürte bereits den Druck auf sein Gehirn, der ein
erstes Symptom der Suggestionsstrahlung war. Er hatte das schon
einmal erlebt, nur war er damals ungefährdet gewesen, weil ihn
die Raupe aus der Gefahrenzone brachte.

Klackton versuchte, den Druck auf seinen Geist zu ignorieren und
kämpfte sich durch den immer dichter wallenden Nebel in Richtung
seiner Gefährten. Die fremden Stimmen in seinem Kopf wurden
immer

eindringlicher.

Vor ihm tauchten Annemy und Lord auf. Sie gingen wie Traumwandler
dahin.

»Ich habe den Behälter mit der Information!« rief
Klackton triumphierend. Aber er fand kein Gehör.

Als er Annemy und Lord erreichte, erkannte er an ihren Gesichtern,
daß sie nicht mehr Herr über sich selbst waren. Sie waren
den Suggestionen verfallen, mußten dem hypnotischen Ruf Folge
leisten, der sie in die Unterwelt lockte.

Klackton versuchte noch ein letztes Mal, sich gegen die
Beeinflussung aufzulehnen. Doch dann stand auch er im Bann der
fremden Macht.
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Klackton fand sich in einem riesigen Felsgewölbe wieder,
dessen Wände mit purpurner Leuchtfarbe bestrichen waren. Von
irgendwoher erklang gespenstische Musik. Hohl klingende Stimmen
sprachen vom Leben nach dem Tode und von der Bestimmung, die all jene
erhalten sollten, die in dieses »Zwischenreich«
eingegangen waren: Sie sollten an der Seite der Sternengötter
die Dämonen des Bösen bekämpfen.

Bin ich tot? fragte sich Klackton und gab sich sofort selbst die
Antwort: Blödsinn!

Alles kam ihm eher wie das Innere einer Grottenbahn vor. Die grell
leuchtenden Wände, die Geisterbahnstimmen und die kitschige
Musik -das alles war viel zu primitiv, als daß es Eindruck auf
ihn machen konnte.

Er blickte sich um. Auf dem Boden, der ebenfalls von sich aus
leuchtete, nur in einem anderen Rot, saßen oder lagen
madrianische Kriegerinnen, die entweder bewußtlos waren oder
gerade zu sich gekommen.

Auf sie mochte das alles Eindruck machen, ebenso wie auf die
Mauraner, Jasconder und Hongonen und Vinggs, die man hierher
verschleppt hatte. Glaubten sie wirklich, daß sie nicht mehr zu
den Lebenden gehörten und in diesem »Zwischenreich«
ein »Schattendasein« führen durften, um auf das
Schlachtfeld der Götter in den Kampf zu ziehen?

Klackton erblickte unweit von sich Annemy und Lord, die dicht
beieinander mitten unter den Kriegerinnen saßen und
konzentriert auf etwas starrten. Lord war immer noch als Frau
verkleidet.

Klackton trat zu ihnen.

»Amüsiert ihr euch gut?« fragte er giftig.

Annemy blickte nur kurz auf.

»Wir haben den Bericht der USO-Spezialisten gelesen«,
erklärte sie.

»Jetzt ist völlig klar, welche Absichten die Springer
verfolgen. Aber etwas Ähnliches habe ich ohnehin geahnt, als ich
erfuhr, daß Tausende und aber Tausende kampffähiger Männer
aller Völker von sogenannten Totengeistern in die Unterwelt
entführt wurden.«

»Ich fand auch bald heraus, daß dahinter die Springer
stecken«, erklärte Klackton.

»Das war auch nicht weiter schwer«, erwiderte Lord,
wie um Klacktons Fähigkeiten herabzuwürdigen. Er saß
lässig da, den Körper auf die Hände gestützt.
Plötzlich schrie er auf, als Klackton ihm auf die Finger stieg.

Klackton entschuldigte sich, doch Lord behauptete:

»Das haben Sie mit Absicht getan.«

»Hört auf mit euren albernen Streitigkeiten«,
wies Annemy sie zurecht. Sie winkte mit dem handgeschriebenen
Bericht. »Unsere Kameraden haben gute Arbeit geleistet. Unter
Einsatz ihres Lebens haben sie ihre Recherchen angestellt, die
schließlich zu einem verblüffenden Ergebnis führten.

Zusammengefaßt ergibt sich folgendes: Die Springer entführen
die Krieger aller Völker dieser Welt, machen sie glauben, daß
sie tot sind und von nun an ihre Fähigkeiten in den Dienst der
Götter dieser Zwischenwelt stellen müssen. Die
abergläubischen Barbaren glauben das. Wenn sie erst soweit sind,
werden sie von den Springern gedrillt und im Umgang mit
Strahlenwaffen ausgebildet. Da die Barbaren technisch überhaupt
nicht vorbelastet sind, muß das alles Eindruck auf sie machen.
Und wenn sie erst an Bord von Raumschiffen sind, mit Robotern,
Instrumenten und anderen technischen Errungenschaften konfrontiert
werden, müssen sie sich tatsächlich vorkommen wie im
Jenseits. Diese Barbaren, die sich für tot halten, sollen in
Wirklichkeit die Mannschaften für die Kampfschiffe der Springer
bilden. Nur deshalb wird dieser ganze Hokuspokus inszeniert.«

»Das habe ich mir selbst schon zusammengereimt«, sagte
Klackton. »Einiges ist mir aber noch nicht klar. Wo sind wir
hier? Ich meine, befinden wir uns noch auf Barbar, oder wurden wir
per Transmitter bereits auf einen anderen Planeten abgestrahlt?
Trifft zweiteres zu, dann drängt sich die Frage auf, wie es den
Springern möglich ist, trotz der Hyperstörfelder einen
solch gewaltigen Transmitterverkehr aufrechtzuerhalten, der nötig
ist, um solche Massen von Kriegern zu befördern.«

»Sehr klug kombiniert, Walty Klackton«, ertönte
da hinter ihnen eine Stimme.

Klackton, Annemy und Lord wirbelten herum. Sie sahen sich drei
Männern in der Kleidung von Mauranern gegenüber. Während
Annemy und Klackton sofort Kampfstellung einnahmen, weil sie dachten,
daß es sich um verkleidete Springer handelte, zeichnete sich
auf Artryx Lords

Gesicht Erkennen ab. Er sagte:

»Das sind Branco, Demonarch und Driary, die drei
verschollenen USO-Spezialisten. Daß Sie noch am Leben sind!«

»Ehrlich gestanden, wir haben selbst nicht mehr viel für
unser Leben gegeben«, sagte der vorderste der als Mauranier
verkleideten USOSpezialisten, »als uns die Baalol-Priester
durch den Transmitter in diese Gewölbe lockten. Aber es gelang
uns, unsere Tarnung aufrechtzuerhalten - und dieses >Zwischenreich<
auszukundschaften.«

»Baalols?« wunderte sich Annemy. »Dann heißt
das, daß auch die Antis hinter dieser Verschwörung
stecken?«

Der USO-Spezialist nickte bestätigend.

»Die Antis sind für die Suggestivstrahlung
verantwortlich. Sie locken die Barbaren in den Nebel, von wo sie per
Transmitter in diese subplanetaren Gewölbe abgestrahlt werden,
und beeinflussen sie hier unten weiterhin in ihrem Sinn. Welche
Aufgaben die Barbaren erwarten, wissen Sie ja inzwischen - sie sollen
nach der entsprechenden Schulung die Raumschiffe bemannen, die in
geheimen Werften im Innern dieses Planeten gefertigt werden.«

»Das ist - unglaublich«, meldete sich Annemy. »Wie
ist das möglich? Das alles passiert praktisch vor den Augen der
galaktischen Untersuchungskommission, ohne daß diese etwas
davon gemerkt haben soll?«

Der USO-Spezialist schüttelte den Kopf.

»Die Springer taten es mit Unterstützung dieser
Kommission«, erklärte er und fügte hinzu, als er
Annemys und Klacktons verblüffte Gesichter sah: »Die
Initiative, eine solche Evolutionspolizei zu gründen, ging von
den Springern aus. Sie wollten eine solche Institution nicht, um die
Barbaren dieser Welt vor den störenden Einflüssen der
Zivilisation zu schützen, sondern nur, damit sie ungestört
aufrüsten konnten. Ergo achteten sie auch darauf, daß
niemand der Kommission angehörte, der ihnen gefährlich
werden konnte. Sie schmuggelten in diese Organisation lauter
Strohmänner von ihnen ein, oder sie haben die Gesandten
bestochen oder - wenn es nicht anders ging - eliminiert.«

»Aber wieso haben Sie von alldem nichts bemerkt, Arty?«
fragte Klackton. Er drehte sich nach dem terranischen Diplomaten um.
Dabei stellte er sich so ungeschickt an, daß er ihn mit dem
Ellenbogen seines nach hinten ausschlagenden Armes an der Kinnspitze
traf.

Klackton blieb die Entschuldigung im Halse stecken, als er sah,
wie der kraftlosen Hand des k.o.-Geschlagenen ein Miniaturstrahler
entfiel.

»Lord auch?« staunte Klackton. »War er auch ein
Verräter?«

»Lord auch«, bestätigte der USO-Spezialist. »Aber
das haben Sie auf ihre unnachahmliche Weise geregelt, Klack-Klack.«

»Ich verstehe immer weniger«, gestand Klackton. »Wenn
Lord für

die Springer arbeitete, warum hat er dann von der USO zwei
Spezialisten zur Unterstützung angefordert? Nämlich mich
und Annemy.«

»Wissen Sie nicht, warum er ausgerechnet Sie anforderte,
KlackKlack?« fragte der USO-Spezialist. Als er Klacktons
deprimierten Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu:
»Welche Gründe Lord auch immer gehabt haben mochte - er
hat Sie unterschätzt. Denn letztlich ist es Ihrem Einsatz zu
verdanken, wenn es uns gelingt, die Verschwörung zu
zerschlagen.«

»Ja, du bist ein Held, Walty«, versicherte Annemy
todernst und küßte ihn auf die Wange. Das war die Medizin,
die bei Walty Klackton alle Wunden heilte.

»Auf in den Kampf!« verkündete er, machte aber
sofort einen Rückzieher und fragte: »Wie soll es
weitergehen?«

»Wir haben herausgefunden, wo sich die Kommandozentrale
befindet«, erklärte der USO-Spezialist. »Sie ist nur
ungenügend bewacht, weil man von den Barbaren keinen ernsthaften
Widerstand erwartet. Wenn es uns gelingt, sie zu besetzen, dann haben
wir gewonnen.«

Lavis Brasson ging unruhig in der Kommandozentrale des
subplanetaren Stützpunkts auf und ab. Es machte ihn nervös,
daß seine Leute Walty Klackton und Annemy Traphunter noch nicht
gefunden hatten. Klackton mußte sich auf jeden Fall unter den
Piraten befinden. Und warum hatte sich Artryx Lord noch nicht
gemeldet? Es konnte ihm doch nicht schwergefallen sein, Klackton im
Auge zu behalten und ihn im geeigneten Augenblick unschädlich zu
machen.

Der Springer wandte sich der Bildschirmgalerie zu. Auf den
Monitoren waren die verschiedensten Abteilungen zu sehen.

Der eine Bildschirm zeigte einen Raum, wo Barbaren im Umgang mit
Handstrahlern geschult wurden. Auf einem anderen war zu sehen, wie
die Barbaren lernten, die Instrumente der Feuerleitzentrale eines
Raumschiffs zu bedienen. Ihnen wurde nie gesagt, was sie eigentlich
taten, sondern nur, welchen Effekt sie mit diesem oder jenem
Tastendruck erzielen konnten. Aber selbst das wurde ihnen nur durch
Umschreibungen in einer bildhaften Sprache beigebracht. Sie glaubten,
mit einem bloßen Tastendruck böse Dämonen austreiben
zu können, die ihre Welt bedrohten.

Die Männer, die sie schulten, hatten Phantasierüstungen
angelegt. Vor den Gesichtern trugen sie abstrakte Masken, um auf die
Barbaren, denen eingeredet worden war, daß sie sich in einem
»Zwischenreich« befanden, noch mehr Eindruck zu machen.
Und das Schulungspersonal sprach über Verstärkeranlagen,
die die Stimmen verzerrten und geisterhaft klingen ließen.
Währenddessen wurden die Barbaren noch

zusätzlich mit Sphärenklängen berieselt.

Brasson konnte zufrieden sein mit dem, was er bisher erreicht
hatte.

Fast zweihunderttausend Barbarenkrieger befanden sich zur Zeit
bereits in den subplanetaren Anlagen. Zwei Drittel davon hatten ihre
Schulung hinter sich. Hunderttausend benötigte Brasson noch, um
die sechshundert Kriegsschiffe, die in den subplanetaren Hangars auf
Abruf bereit standen, zu bemannen.

Wenn sie so weitermachten, konnten sie die Aktion in einem halben
Jahr Standardzeit abschließen. Dann gab es auf der Barbarenwelt
zwar kaum mehr Männer im kampffähigen Alter, aber dafür
besaßen die Springer eine durchschlagskräftige Flotte von
sechshundert Kampfschiffen, mit einer Besatzung, die weder Tod noch
Teufel fürchtete, weil jeder einzelne glaubte, ohnehin bereits
tot zu sein.

Danach konnte man darangehen, dieses Experiment auf einer anderen
Barbarenwelt zu wiederholen - und in einigen weiteren Jahren hatten
die Galaktischen Händler eine Flotte auf die Beine gestellt, die
die Freifahrer von der kosmischen Bildfläche hinwegfegen würde.
Und mit dieser Flotte konnten die Springer auch das Zünglein an
der Waage des galaktischen Kräftemessens sein. Ja, in spätestens
einem Jahrzehnt würde man mit den Galaktischen Händlern
wieder ernsthaft rechnen müssen.

Seltsamerweise bereitete ihm bei diesen hochfliegenden Plänen
ein einzelner Mann Sorgen, der in der Galaxis als beispielloses
Unikum galt und mehr als Schrecken der USO, der er diente, denn als
der seiner Feinde.

Walty Klackton!

Er konnte doch nicht vom Erdboden verschwunden sein, besser
gesagt: vom Boden der Barbarenwelt. Und wenn, dann mußte er
sich in diesen subplanetaren Anlagen befinden. Seine Männer
hatten gemeldet, daß sowohl die schwimmende Insel der Madrianen
als auch sämtliche Piratenschiffe geräumt worden waren.
Alle Barbaren waren dem Ruf in die Zwischenwelt gefolgt.

Walty Klackton mußte also hier sein. Und das bereitete
Brasson Kopfzerbrechen.

Der Springer betrachtete den Großbildschirm, der via
Satelliten den Weltraum zeigte. Dort standen fünfzig
Großkampfschiffe der USO in Warteposition. Sollten sie nur! Die
Barbarenwelt war für sie tabu. Die USO konnte nicht eingreifen,
wollte sie nicht einen galaktischen Konflikt herbeiführen.

Brasson wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Überschweren
Lettafon, Maycron und Hoberion eintrafen. Obwohl sie als
»Totengeister« maskiert waren, erkannte Brasson sie an
ihrer Überbreite.

Als die Überschweren ihre Masken abnahmen, erkannte Brasson

sofort an ihren Gesichtern, daß sie keinen Erfolg gehabt
hatten.

»Nichts«, meldete Lettafon. »Wir haben uns jeden
Nasen-Hong einzeln vorgenommen, aber keiner von ihnen sah Klackton
auch nur im entferntesten ähnlich. Und unter den Piraten war er
auch nicht.« Seine Augen bekamen einen lüsternen Ausdruck,
als er scherzhaft fragte: »Sollen wir nicht vielleicht auch die
Madrianen untersuchen?«

Brasson schnippte mit den Fingern.

»Warum eigentlich nicht. Von Grokko wissen wir, daß
Annemy Traphunter zu den Amazonen überlief. Und Klackton wird
von ihr magisch angezogen. Mit etwas Biomolplast hätte er sich
als Frau verkleiden können.«

Die drei Überschweren starrten einander verdutzt an.

»Aber so kindisch ist doch nicht einmal dieser Klack-Klack«,
sagte Hoberion.

»Ich traue ihm alles zu«, erklärte Brasson.

Während sie sich unterhielten, tauchte in dem einen Schott
eine Madriane auf. Sie befand sich in der Begleitung eines
Reinigungsroboters, den sie über Fernsteuerung lenkte. Sie fiel
vorerst nicht weiter auf, weil die Springer einige Barbarenfrauen zum
Reinemachen beschäftigten.

Und die Madriane, die nicht die Statur einer Kriegerin hatte, tat
auch alles, um nicht aufzufallen. Sie stellte es immer so an, daß
sie im Schatten des Reinigungsroboters blieb.

»Nehmt euch also die Amazonen vor«, befahl Brasson.
»Und bringt mir Klackton bald. In wenigen Minuten müssen
wir per Transmitter in die Weltraumstation zurückkehren. Sonst
schöpfen die Schnüffler, die sich dort eingenistet haben,
noch Verdacht.«

Die drei Überschweren wollten sich gerade zurückziehen,
als bei einem der Schaltpulte ein Tumult entstand. Drei Techniker,
die die Geräte bedienten, waren aufgesprungen und schrien auf
die Reinemachefrau ein.

»Hau mit deinem Roboter ab«, schrie der eine. »Du
bringst noch unser gesamtes Schaltschema durcheinander.«

»Verdammt!« rief der zweite. »Seht nur, was
dieses Weib angerichtet hat. Sie hat den Öffnungsmechanismus für
sämtliche Außenschotte betätigt!«

Brasson wirbelte herum. Auf der Bildschirmgalerie sah er, wie sich
einige Außenschotte öffneten - und auf die verblüfften
Barbaren, die meinten, tot zu sein, Tageslicht fiel.

»Schließt die Schotte sofort wieder!« brüllte
Brasson.

»Das versuchen wir längst«, meldete ein
verzweifelter Techniker. »Aber dieses häßliche Weib
hat es irgendwie geschafft, die Fernsteuerung zu blockieren.«

Das »häßliche Weib« hatte sich inzwischen
zum Mikrophon für die

Rundruf anläge begeben und dieses eingeschaltet. Jetzt rief
sie mit schriller Stimme hinein:

»Ihr seid frei, tapfere Krieger. Die Tore ins Reich der
Lebenden haben sich für euch geöffnet. Geht hinauf in den
Tag und kehrt zurück zu euren Völkern.«

»Die ist übergeschnappt!« sagte ein Techniker.

»Wachen!« brüllte Brasson außer sich vor
Wut. »Faßt diese Amokläuferin. Bringt sie her.«

Augenblicklich kamen vier der vermummten Wachtposten in die
Kommandozentrale gerannt und kreisten die vermeintliche Amazone ein.
Jedoch hinderten sie sie nicht daran, weiterhin ihre Parolen ins
Mikrophon zu brüllen.

»Ihr bekommt die Freiheit zurück, tapfere Krieger!«

Und auf den Bildschirmen war zu sehen, wie Leben und Bewegung in
die Barbaren aller Völker kam, die sich bis jetzt für tot
gehalten hatten. Scheu und ängstlich strebten sie den Schotten
zu. Aber als die ersten das Freie erreicht hatten und den anderen
zuriefen, daß das Land vor ihnen tatsächlich die Welt war,
setzte ein Run auf die Schotte ein. Die wenigen Wachtposten konnten
mit ihren Schockstrahlern und Paralysatoren gegen diese
Menschenmassen nichts ausrichten. Sie wurden förmlich überrannt.

Brasson kam wütend herangestampft.

»Ich reiße dich in Stücke, verdammtes Weib«,
herrschte er die Madriane an, die versuchte, hinter dem
Reinigungsroboter in Deckung zu bleiben.

Für einen Moment sah der Springer sie jedoch deutlich vor
sich. Er blickte in ein faltiges Gesicht, aus dem eine gewaltige Nase
hervorstach. Und er erkannte augenblicklich die Wahrheit.

»Walty Klackton!« entfuhr es ihm entsetzt.

»Jawohl«, sagte einer der vier Wachtposten, die
Klackton hätten gefangennehmen sollen. Und er nahm seine Maske
ab. Darunter kam Annemy Traphunters Gesicht zum Vorschein.

Die drei anderen Wachen nahmen ebenfalls ihre Masken ab und
entpuppten sich als die USO-Spezialisten Branco, Demonarch und
Driary.

»Rettet euch zu den Transmittern«, rief Brasson seinen
Überschweren zu und wollte ebenfalls die Flucht ergreifen.

Doch sie kamen alle vier nicht weit.

Klackton hetzte den ferngesteuerten Reinigungsroboter auf sie, der
sie noch vor dem Schott einholte und ihnen den Weg versperrte. Als
die Überschweren zu ihren Strahlern greifen wollten, blies ihnen
der Reinigungsroboter auf Klacktons Befehl hin ein starkes
Betäubungsgas entgegen.

Innerhalb von Sekunden brachen die drei Überschweren und der

Springer unter der Wirkung des Betäubungsmittels zusammen.

Inzwischen hatte Annemy Traphunter vom Hauptschaltpult aus alle
Schotte der Zentrale geschlossen, damit die Techniker weder flüchten
noch von der Kampfmannschaft Hilfe bekommen konnten.

Die drei USO-Spezialisten trieben dann die unbewaffneten Techniker
zusammen.

»Das wäre geschafft«, sagte Klackton aufatmend
und befreite sich von seinen Frauenkleidern und der Biomolplastmaske.

»So gefällst du mir schon besser«, sagte Annemy,
als ihr Teamgefährte wieder vor ihr stand.

»Ich bin froh, nicht als Frau geboren zu sein«,
gestand Klackton. »Bei meinem Aussehen hätte ich es schwer
gehabt, mich als Angehörige des schwachen Geschlechts
durchzusetzen.«

»Wenn du mich fragst, machst du auch als Mann keine
besonders glückliche Figur«, meinte Annemy Traphunter
spöttisch. »Ich an deiner Stelle würde mir etwas
anziehen, damit die körperlichen Makel nicht so offen zutage
treten.«

Klackton blickte an sich herunter und bekam einen roten Kopf, als
er sah, daß er unter seinen Frauenkleidern völlig nackt
war. Er spurtete los und nahm eine der Masken an sich, um seine
Blößen wenigstens notdürftig bedecken zu können.

Einer der Techniker sagte niedergeschlagen zu seinem Kameraden und
Leidensgenossen: »Und von so einer Mißgeburt wurden wir
besiegt.« Er konnte die Welt nicht mehr begreifen.

Atlan empfing die fünf Helden an Bord seines Flaggschiffs
IMPERATOR, das mit der USO-Flotte im Raum der Barbarenwelt
eingetroffen war.

Das Unternehmen war ein voller Erfolg gewesen. Die fünf
USOSpezialisten hatten einen Aufstand der von den Springern
gefangengehaltenen Barbaren inszeniert und ihnen zur Freiheit
verholfen. Dann hatten sie via Satellit Meldung an die IMPERATOR
gemacht und einen Transmitter-Justierungsimpuls abgestrahlt. Nachdem
Atlan den Bordtransmitter danach programmieren ließ, hatten
sich die fünf von dem Springerstützpunkt zu Atlans
Flaggschiff abstrahlen lassen.

Atlan hatte sie sofort zu sich bestellt. Als sie vor ihm standen
schüttelte er ihnen zuerst wortlos die Hand.

Klacktons Händedruck ließ er mit gemischten Gefühlen
über sich ergehen. Er konnte ihn natürlich nicht
brüskieren, indem er sich weigerte, Klackton die Hand zu
schütteln. Aber er blieb ihm zumindest auf Distanz - obwohl ihn
die Erfahrung gelehrt hatte, daß das bei Klackton nicht viel
half.

Aber siehe da, Klacktons unselige Veranlagung brach nicht durch.

Sein Händedruck war fest - aber normal. Er brach Atlan keinen
Finger, stieß ihm das Knie nicht in den Magen, trat ihm nicht
auf die Zehen und biß ihn auch nicht in die Nase.

Dennoch blieb Atlan überaus nervös, während er eine
kleine Ansprache hielt, in der er seinen Spezialisten zu dem
erfolgreichen Unternehmen gratulierte.

»Ihre Anerkennung gehört einzig und allein Branco,
Demonarch und Driary, Sir«, warf Klackton ein. »Sie haben
die Hauptarbeit geleistet. Als Annemy - äh -Leutnant Traphunter
und ich dazukamen, brauchten wir die Schurken nur noch dingfest zu
machen.«

»Es ehrt Sie, Walty Klackton, daß Sie die Verdienste
der anderen den Ihren voranstellen«, sagte Atlan anerkennend.
»Aber auch Sie haben Großartiges geleistet. Eine
Organisation wie die des Springers Brasson kann man nicht so im
Spazierengehen ausräuchern. Ich weiß Ihre Leistung zu
würdigen, und deshalb.«

Atlan unterbrach sich. Er hatte vorgehabt, Klackton zur
Beförderung vorzuschlagen. Denn schließlich warf es kein
gutes Licht auf die USO, wenn sie in ihren Reihen einen Spezialisten
hatte, der mit fast 55 Jahren noch im Rang eines Korporals stand.

Aber plötzlich wagte es Atlan nicht, die Beförderung
auszusprechen. Klackton hatte sich bis jetzt so normal wie selten
verhalten, dennoch hatte Atlan das Gefühl, daß er durch
eine unbedachte Handlung oder Äußerung großes Unheil
heraufbeschwören konnte.

Bisher hatte Atlan schon einige Dutzend Male eine Beförderung
für Klackton ausgesprochen, sie aber sofort immer wieder
zurücknehmen müssen, weil Klackton prompt etwas angestellt
hatte, das ihn, Atlan, in Weißglut brachte.

Vielleicht weigerte sich Klacktons destruktives Unterbewußtsein
gegen eine Beförderung und machte das durch entsprechende
Exzesse deutlich. Möglich, daß es überhaupt nicht zum
Durchbruch kam, wenn von einer Beförderung erst gar nicht die
Rede war.

Atlan sah die erwartungsvollen Gesichter der fünf
USO-Spezialisten auf sich gerichtet und wurde sich bewußt, daß
er wahrscheinlich minutenlang geistesabwesend dagestanden hatte.

Er räusperte sich.

»Ja, nun. In Würdigung Ihrer Verdienste werden Sie aus
dem diplomatischen Dienst entlassen und mit allen Ehren wieder in die
USO aufgenommen, Korporal Klackton. hm, ja, das wär's.«

Klackton traten Tränen der Rührung in die Augen.

»Hast du das gehört, Annemy?« fragte er seine
Teamgefährtin. »Ich bin wieder in der USO. Ich bin
rehabilitiert. Daran hätte ich nicht mehr zu glauben gewagt.«

Klackton wandte sich Atlan zu.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Sir. Sie
haben meinem

Leben wieder einen Sinn gegeben. Erlauben Sie mir, daß ich
Sie.«

»Nein!« schrie Atlan entsetzt, als er Klackton auf
sich zustapfen sah. »Das ist nicht nötig, Korporal.
Eigentlich waren Sie nicht wirklich entlassen. So zähmen Sie
doch Ihr Temperament. Nein! Nicht, Korporal.«

Annemy und die anderen drei USO-Spezialisten sahen noch, daß
Walty Klackton Atlan bis an die Wand zurückgedrängt hatte.
Als er die Arme ausbreitete, um Atlan an sich zu drücken, sahen
sie weg.

Sie hörten ein Gepolter, einen Schmerzensschrei und weitere
unheilvolle Geräusche. Zwischendurch waren immer wieder Walty
Klacktons Unschuldsbeteuerungen und Entschuldigungen zu hören.

Endlich setzte sich Atlan mit vor unterdrückter Wut
zitternder Stimme durch.

»Hinaus! Verschwinden Sie, Klackton. Nehmen Sie ein Jahr
oder meinetwegen ein Jahrzehnt Urlaub. Nur bleiben Sie mir um
Lichtjahre vom Leibe.«

Stille kehrte wieder ein. Nur Klacktons schlurfende Schritte waren
zu hören, als er den Ort des Geschehens verließ, der einem
Schlachtfeld nicht unähnlich war.

Und er mochte darüber grübeln, wie nahe doch Glück
und Unglück nebeneinander wohnten - Triumph und Niederlage.

ENDE
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